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  Für Susi


  Ein spezielles Dankeschön auch an Anna und Monika


  Wien

  Im Paralleluniversum gleich nebenan


  Kapitel 1: Peppi


  »Ja, das ist der Peppi«, sagte jemand hinter uns.


  Dann ließ Phillip seine Leberkäsesemmel fallen.


  Vor uns stand der Peppi. In den Händen hielt er seine halb gefressene Mahlzeit. Deren Überreste hingen grotesk verrenkt in der Luft, von den Klauen und Zähnen des Monsters aufgespießt. Weil Peppi war ein Monster, das konnte man nicht anders sagen, ja so viel konnte man, nein musste man, ohne den Ermittlungen vorzugreifen, ganz eindeutig jetzt schon sagen: Peppi war ein Monster.


  Er wies auch ganz eindeutige Monstermerkmale auf: Da waren zunächst die riesigen Füße, schwarz-grün, Schuhgröße zweihundert, nur ohne Schuhe, dafür mit zwanzig Zentimeter langen Krallen. Gut, da könnte noch jemand kommen und sagen: Könnte auch, weiß ich, ein riesiges Huhn sein, gut. Ein Huhn mit Schuhgröße zweihundert, aber gut. Mit den Füßen war die Sache aber nicht zu Ende, nein, da ging sie erst los. Also von unten gesehen. Oben ging sie vom Kopf los, die Sache, aber davon kann ich nicht sprechen. Zu grässlich ist die Erinnerung an die blauen Augen, die aus dieser unheiligen Kreatur blickten, in ihr gefangen schienen und die mich heute noch in Alpträumen verfolgen.


  An die Füße schlossen beschuppte, grünliche, muskulöse Beine an. Also da konnte man nicht mehr der Meinung sein: Huhn. Auch kein großes. Nein, schon mit den Beinen verließ man ganz entschieden die Welt der bekannten Ornithologie. Und taumelte rückwärts, zumindest im Lichte der Evolution gesehen, und kam bei etwas Urzeitlichem an. Reptilisch oder amphibisch, Papa Grottenolm und Mami T.-Rex vielleicht, so etwas in der Art.


  Je mehr man von Peppi sah, desto unerträglicher wurde sein Anblick.


  Das abscheuliche Gebräu von Gattungen, die in diesen Körper gezwängt waren, erzeugte körperlichen Ekel wie ein vor Maden wimmelndes Stück Fleisch. Primitives, Urgeschichtliches hockte neben Hochentwickeltem, Schleim tropfte vom Knochenpanzer, Hirnloses hintertrieb lauernde Intelligenz. Die grausamen Kinderaugen blickten hämisch aus einer Chimäre, die nur in einer gewittrigen Vollmondnacht, in einem halb verfallenen Gemäuer auf einem Hügel über einer mittelalterlichen Stadt erschaffen worden sein konnte, aus Einzelteilen von Echsen und Wölfen, Würmern und Ziegen, Fröschen, Schlangen, Kadavern und Schaben, und unter Zuhilfenahme einer großen Menge gebündelter Elektrizität, wie man sie eigentlich nur aus Blitzen kennt.


  Und Hühnern.


  Das war der Peppi. Und Peppi war der Haupttatverdächtige in diesem Fall.


  So war das.


  Natürlich galt auch für Peppi die Unschuldsvermutung, aber immerhin hatte er den Kopf des Opfers noch im Maul. Das Monster hatte öfters zugepackt und den Körper zugleich zerrissen, zerbissen und mit den Klauen gepfählt. Kleidungsfetzen hingen noch an der rechten Schulter und um den Rumpf der Leiche. Vermutlich war das einmal ein dunkler Anzug gewesen.


  Wo das Fleisch vom Skelett gerissen worden war, sah man blutige Knochen aus dem Körper ragen. Ein Bein fehlte zur Gänze, das andere hing schlaff herunter, als ob alle Knochen darin zermalmt worden wären. Es endete in einem blanken Knochenstumpf. Der dazugehörige Fuß lag in einem See von Blut, der sich vor uns ausbreitete, und war von einer braunen, bröckeligen Flüssigkeit bedeckt. In dem Blutsee dümpelten, rot und schleimig, diverse Eingeweide. Der Kopf des Opfers war durch seinen aufgerissenen, wie im Schrei erstarrten Mund auf einem dolchförmigen Zahn des Monsters aufgespießt, der durch den Hinterkopf wieder austrat. Nur noch ein Strang Muskeln und Haut verband den Rumpf mit dem Kopf, von dem ein Teil der gebrochenen Wirbelsäule obszön herabbaumelte. Ihr unterer Teil war durch den aufgerissenen Körper zu sehen und leicht nach außen geklappt.


  »Krank!« Phillip kaute nachdenklich.


  Sie müssen wissen: Phillip gibt eine Semmel nicht so schnell auf.


  Kapitel 2: Fatrdla


  »Jaja, der Peppi ist das.«


  Wir drehten uns um.


  Ein Mann versuchte an Arnold, dem Polizisten, der den Tatort bewachte, vorbeizukommen. Da hatte er aber keine Chance, denn Arnold war gebaut wie ein Eichenschrank mit Armen. Eigentlich hieß er auch nicht Arnold, sondern Franz Wurzinger, aber jeder nannte ihn, wenig originell, dafür aber naheliegend, Arnold. Aus der Steiermark war er auch.


  Wie der Mann hinter Arnold hieß, wusste ich nicht, aber Arnold hätte nicht gepasst. Er war dessen krasses Gegenteil: um die sechzig, eins siebzig groß, hager, hatte dunkelblondes Haar mit grauen Strähnen und ein faltiges Gesicht. Generell war die Konsistenz des Mannes ziemlich staubig-grau, nicht wirklich gesund. So wie das Ambiente, in dem wir uns befanden.


  »Wer ist der Peppi?«, fragte ich.


  »Ach so, ja, den da kenn ich nicht…« Der staubige Mann blickte konzentriert auf das Grauen vor uns, den Kopf ein wenig schief gelegt.


  »Also, ich könnte es nicht sagen… Nein, das Ungeheuer, das ist unser Peppi.«


  »Krank, krank, krank«, wiederholte sich Phillip. Sie müssen wissen: Phillip wiederholt sich manchmal.


  »Ja!« Der Mann nickte eifrig. »Gell! Der Peppi ist die Hauptattraktion in unserer Show. Der ist voll der Renner bei den Kindern. Die Kleinen scheißen sich in jeder Runde wieder an.«


  »Und Sie sind?«


  »Fatrdla, Fatrdla Gerald. Grüß Sie! Ich bin der Hausmeister hier, so quasi.«


  Fatrdla sprach ein angestrengtes Hochdeutsch, wie eine Fremdsprache, die er nur selten benutzte. Er wischte sich die Hand an seinem schmutzig blauen Overall ab und streckte sie mir zum Gruß entgegen. Arnold hielt ihn weiterhin zurück, woraufhin Fatrdla die Hand wieder sinken ließ.


  »Und Sie haben das…«, ich deutete mit dem Daumen auf das Inferno hinter mir, »…gefunden?«


  »Nein, das war der Schorschi. Der ist rausgegangen, ihm ist ein bisserl schlecht. Dort hat er hingespieben.« Der Hausmeister wies auf den Fuß des Opfers, der im Blutsee lag.


  Aha, Herkunft mysteriöser brauner Flüssigkeit auf Schuh von Opfer geklärt.


  Ich konnte es dem Schorschi nachfühlen.


  »Krank! Krank, krank«, sagte Phillip.


  »Sie wirken aber nicht sonderlich verstört, Herr Fatrdla.«


  »Schauen Sie, ich arbeite schon seit dreißig Jahren im Prater. Bei der Geisterbahn seit zwanzig. Ich bin hart!«


  Arnold meldete sich mit einem Blick auf seinen Notizblock: »Der Herr Hossak, also der Herr, der das hier gefunden hat, wartet, wie gesagt, draußen. Er hat angegeben, dass er um viertel acht in der Früh wie jeden Tag seinen Kontrollrundgang begonnen hat und dann um halb acht hier oben war. Um fünf vor acht hat der Herr Fatrdla hier dann die Polizei anger…«


  Arnold hielt in seinem fesselnden Vortrag inne. Aus dem Gang hinter uns war ein lautes Schnaufen und Keuchen zu vernehmen. Einen Moment später bog ein unheimlich fetter Mann um die Ecke, der seinen Bauch wie einen überdimensionierten Rucksack in einer Art Drehbewegung vor sich herschob.


  »Na, grüß Gott! Patient schon in Einzelteilen, das erleichtert die Obduktion.« Der Rechtsmediziner Dr.Palffy war ziemlich jung für seine enorme Wampe, hatte einen spärlichen schwarzen Kranzbart um das ansonsten dünne, blasse Gesicht und trug einen weißen Arbeitsmantel. Vor der Blutlache blieb er stehen, schnaufte dreimal und wandte sich dann mit erhobenen Augenbrauen an mich: »Was ist denn da passiert?« Seine Aussprache war leicht nasal, eine milde Form des Schönbrunner Deutsch.


  »Ja, wir haben gehofft, da könnten Sie uns irgendwie weiterhelfen, Herr Doktor«, ermunterte ich ihn.


  »Aha. Na, offensichtlich hat Godzilla hier–«


  »Also eigentlich ist es ein Basilisk!«, meldete sich Fatrdla. »Steht unten angeschrieben: ›Lassen Sie sich nicht den Basilisken von Wien entgehen. Lässt das Blut in den Adern gefrieren! Nur vier Euro.‹«, zitierte er die Werbetafel an der Kasse und deutete eifrig nach unten, in die Richtung derselben.


  Dr.Palffy fuhr unbeirrt fort: »…hat der Godzilla-Basilisk hier den Herrn im Armani-Anzug gefressen. Wobei er nicht sonderlich auf Tischmanieren geachtet hat, wie man anmerken muss. Sonst noch Fragen? Weil ansonsten werde ich ja dann nicht mehr gebraucht. Und meine Herren, hier stinkt’s! Wer hat denn da auf den Fuß gespieben?«


  Er warf mir einen kritischen Blick zu und inspizierte dann versonnen den Boden. »Ich will auch rechtzeitig zum Mittagessen im Wirtshaus sein, ich glaube, heute nehme ich gebackene Leber oder vielleicht Blutwurst.«


  Der Doktor fand das lustig. Er wusste, dass ich in Sachen Blut nicht sehr hart im Nehmen war. Wenn ich etwas zu sagen hätte, würde so ein Basilisken-Ding auch nicht in der Geisterbahn, sondern in einem Verlies für geistig abnorme Rechtsbrecher stehen, zusammen mit seinem Erbauer. Ich hatte auf jeden Fall für den Moment genug gesehen.


  »Ja, Mahlzeit, Herr Doktor! Viel Spaß noch hier und lassen Sie mich wissen, wenn es Ergänzungen zur Godzilla-Theorie gibt. Ich gehe mal den Herrn Dingsda unten…«


  »Hossak«, warf Fatrdla hinter Arnold ein, welcher nach einem Blick in sein Notizbuch bestätigend nickte.


  »…den Herrn Hossak unten befragen. Phillip, bleib doch bitte beim Herrn Doktor hier und schau, ob du noch etwas Interessantes findest, das zur Aufklärung dieser…«, ich machte eine vage Handbewegung, »…Sache beitragen könnte. Irgendwie wirkt das wie ein Fall für uns.«


  »Wusste ich!«, meinte Phillip glücklich. »Echt krank!«


  »Und Sie…«


  »Fatrdla«, sagte Fatrdla.


  Arnold blickte in sein Notizbuch und nickte ernst.


  »…kommen mit mir mit.«


  Mit einer Taschenlampe bewaffnet, die Arnold mir geliehen hatte, gingen wir das Gleis entlang. Der Weg war gesäumt von verschiedenen Monstern, Hexen, Zauberern, Skeletten und Mumien, die in Aktion aus Särgen fielen, Hackebeile hoben, sich auf verzückt kreischende Besucher herabließen und ähnliche Erschreckungsmanöver vollführten. Normale Einrichtungsgegenstände einer Geisterbahn. Keine dieser Kreaturen aber war mit dem abartigen Godzilla-Basilisken zu vergleichen.


  Der Gang, durch den wir schritten, war voller kleiner Türchen, Klappen und Mechanismen, ein Eldorado für die Spurensicherung. Wir waren mittlerweile in Kurven die Hälfte des Weges hinuntergelaufen und hatten noch nichts Auffälliges gesehen. Ich machte nebenbei ein Türchen links von mir auf, das sich etwa in Schulterhöhe befand. Ein langes, walzenförmiges Ding rutschte heraus und schlug mit einem dumpfen »Bums« neben mir auf dem Boden auf. Eine Hexe mit rotem Hut kam auf einem Besen hinterhergerasselt. Zwei Zentimeter vor meiner Nase wurde sie von der Kette, an der sie hing, ruckartig aufgehalten. Ich sprang mit einem recht uncoolen Kreischen zur Seite.


  »Das ist die Liese«, sagte Fatrdla, der ungerührt hinter mir stehen geblieben war, die Hände immer noch in den Hosentaschen. »Aber das Ding, das da herausgefallen ist, kenne ich nicht. Das darf nicht sein, alles muss befestigt sein, Vorschrift, verstehen Sie! Was ist denn das? Schaut irgendwie aus wie eine dicke Schlange.« Er bewegte den Kopf hin und her wie eine Taube, die ein Korn sucht, und stieß das Ding mit dem Fuß an.


  »Nicht angreifen!«, hielt ich ihn zurück. »Phillip, wir haben das Bein gefunden! Der Täter muss hier entlanggekommen sein«, rief ich nach oben.


  »Krank!«, rief Phillip zurück.


  Ich schloss kurz die Augen und massierte mir mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken. Das würde ein langer Tag werden.


  »Ah, glauben Sie eh nicht, dass das der Peppi war?«, fragte Fatrdla mit einer gewissen Erleichterung in der Stimme.


  Ich sah ihn an, die Finger immer noch auf dem Nasenrücken. Ein wirklich langer Tag würde das werden.


  »Der ist ja noch… äh, dahinten… äh…« Fatrdla deutete in Richtung Tatort, ließ dann aber die Hand sinken, die jetzt unsichere Greifbewegungen machte.


  Ich sah ihn weiter an.


  »Na, weil, der Herr Doktor hat gesagt… Was weiß ich«, murmelte er genervt. »Bin ich ein Kiberer? Auf jeden Fall ist der Peppi normalerweise gutmütig. Heast! Ich glaub, ich brauch ein Bier!«


  »Ja, schauen wir, dass wir hier herauskommen. Sie bleiben hinter mir, bitte.«


  Wir gingen weiter abwärts, um die nächste Kurve. Da sah ich zwischen den Schienen etwas Kleines, Quadratisches. Ich blieb stehen und bückte mich, um es zu inspizieren, ließ es aber liegen. Fatrdla hielt ich mit einem Arm zurück. Es war eine nicht besonders große, fasrige, schmutzig weiße Kartonschachtel mit blauem und rotem Aufdruck. Aus der Schachtel war ein weißes Kartonstäbchen herausgerutscht. Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und machte ein Foto. Dabei erkannte ich einen Schriftzug auf dem Karton. Ich konnte ihn aber nicht lesen– es war Kyrillisch.


  Kapitel 3: Net klass, Oida


  Die Sonne blendete, als wir wieder ins Freie traten. Fatrdla und ich kamen durch eine Klapptür aus der Geisterbahn und stießen an das letzte der Wägelchen, die dort aufgereiht standen. Weiter vorne, neben der Kasse, befand sich ein weiteres Türchen, durch das Phillip und ich zuvor hinaufgeeilt waren. Über eine Holzplattform gelangten wir wieder auf die Straße, als mein Handy klingelte. Während ich abhob, bedeutete ich Fatrdla, zu dem Polizisten zu gehen, der mit gezücktem Notizblock auf der anderen Straßenseite vor einem Mann in rotem Trainingsanzug stand. Der Mann saß auf einer Bankreihe gegenüber der Geisterbahn und sah elend aus. Der Dingsda, Hossak, nahm ich an.


  »Carli-Schatzerl, ich bin’s, deine liebe Mutter!«


  Oje, das klang nicht gut.


  »Ja… Mama… hallo! Ich höre… also, sehr schlecht, ich höre dich sehr schlecht, Mama… viel Rauschen… Ich bin bei der Arbeit, schlimmer Fall…« Ich kratzte ein wenig am Mikrofon. Wenn meine Mutter anruft und Carli-Schatzerl sagt, dann ist meist etwas im Busch. Und im Busch lauert Gefahr, das weiß man.


  »Ich habe nur eine kleine Bitte. Wo bist du denn heute unterwegs?«, fragte sie unschuldig und mein Rauschen vollkommen ignorierend.


  »Tja… schwer zu sagen… da und dort«, erwiderte ich diplomatisch. In dem Moment spielte hinter mir ein Watschenmann seine Lockmelodie.


  »Oh, bist du im Prater? Na, das trifft sich ja großartig! Weil, um fünf müsste jemand den Fritz und die Gretl von der Insel abholen.«


  Oh Gott, die Insel!


  »Heute ist es ja noch einmal richtig warm geworden, da sind sie hinausgefahren, mit der Frau Pieringer. Aber die bleibt dann noch länger, und sie wollen früher zurück, weil um sieben tun wir ja hier grillen. Hast eh nicht vergessen, gell!«


  Oh Gott, die Insel!


  »Oh Gott, die Insel, Mutter«, flüsterte ich. »Nicht die Donauinsel, Mama! Du weißt, wie ich das hasse, sie von dort abzuholen. Die brauchen ewig lang, und da muss man sich dann dazusetzen, und alle sind nackt und alt… Oh nein, bitte, nein, oh nein!«, flehte ich ins Telefon.


  »Geh bitte, du bist bei der Polizei, da kann man doch nicht so feig sein!«


  »Willst du wetten? Außerdem, die Verbrecher schwingen auch nicht ihre ausgezehrten Schwengel nach mir, sondern schießen mit sauber polierten Waffen, und selbst das machen sie in Wien selten. Überhaupt bin ich um fünf vermutlich schon ganz woanders…«


  Ich vollführte eine ausholende Handbewegung, die zeigen sollte, dass ich um fünf genauso gut schon weiß Gott wo, um nicht zu sagen ganz woanders, sein könnte. Die Handbewegung konnte man über das Telefon aber vermutlich nicht so gut sehen.


  »Und überhaupt muss ich auf meine Reputation achten, ich repräsentiere immerhin den Staat, und als solch ein Repräsentant kann ich mich nicht in geriatrischen Swingerkreisen sehen lassen!« Mit den letzten Worten hob ich stolz den Kopf. Ich hörte die ersten Takte der Bundeshymne.


  »Wie redest du denn über deine Verwandten, schäm dich! Tststs. Ich muss das Essen vorbereiten, deine Schwester ist nicht da, also bleibst nur du. Und sei rechtzeitig dort, weil sonst fängt der Fritz wieder mit den Leuten zu philosophieren an.«


  »Du meinst wohl eher Komasaufen.«


  »Nenne es, wie du willst, aber dann kriegst du ihn mit der Brechstange dort nicht mehr weg. Also, fünf Uhr, gell! Danke, du bist ein Schatzerl. Und bis am Abend dann. Bussi, baba!«


  »Ich weiß aber auch gar nicht, ob ich… schlimmer Fall… Mama? Hallo?«


  »Tüüüüt«, sagte das Telefon.


  Oh Gott, die Insel!


  Ich legte den Kopf in den Nacken. Vor dem blitzblauen Spätsommerhimmel drehte sich das Riesenrad. Mein Blick folgte einer Kabine auf ihrem Weg nach unten und fiel dann auf das Grüppchen mit Fatrdla, Hossak und dem Polizisten. Sie schauten interessiert in meine Richtung. Ach ja, es gab ja noch etwas Erfreulicheres zu tun, als auf die Insel zu fahren: blutige Wahnsinnstaten von Ausgeburten der Hölle aufklären. Das war doch gleich besser!


  Ich ging hinüber. Den Polizisten kannte ich: Es war Max, ein sechsundzwanzigjähriger Revierinspektor. Er trug ein breites Grinsen im Gesicht: »Schlechter Empfang hier, Herr Kommissar, gell? Viele Störgeräusche…«


  »Oberkommissar! Ja, ja, wirklich!« Ich drehte das Handy mit kritischem Blick in der Hand, als könnte ich am Gehäuse die Empfangsstörung erkennen.


  »Ich persönlich bin ja sehr gern auf der Insel«, meldete sich Fatrdla.


  Hossak nickte eifrig: »Voll super, ganz klass!«


  Fatrdla fuhr fort: »Bin ja auch ein großer Freund der Freikörperkultur, wie man so sagt. Momentan schaue ich mich aber um eine Kabane im Gänsehäufel um. Ja, man wird halt gesetzter.«


  Er bezog sich auf die kleinen Hütten, die man in Wiens berühmtestem Freibad an der Alten Donau, dem »Gänsehäufel«, mieten kann.


  Ich unterbrach Fatrdla in seinen Ausführungen und wandte mich an den Mann, den ich noch nicht kannte: »Herr Hossak?«


  »So ist es«, nickte er.


  Ich schätzte ihn auf eins fünfundachtzig, vielleicht fünfundneunzig Kilo und Anfang dreißig. Er war auf eine fleischige Art athletisch und offensichtlich auch einem Sonnenbad im Solarium nicht abgeneigt. Im Moment war er aber eher grünlich unter der künstlichen Bräune. Auf seiner rasierten Brust konnte man zwei Halsketten, eine Panzerkette und eine goldene Kette mit Kreuz bewundern.


  »Was ist Ihre Funktion hier, Herr Hossak?«


  »Ich bin der Manager. Ich mache die Show den ganzen Tag, Musik und so, sitze auch an der Kasse.«


  Er zog ein Päckchen Ernte23 aus der Jackentasche. Irgendwie passte er nicht wirklich in mein Konzept von einem Manager.


  »Und Ihnen geht’s wieder besser?«


  »Danke!«


  Hossak zündete sich die Zigarette mit einem Zippo-Feuerzeug an, sog den Rauch tief ein und blies ihn dann aus dem Mundwinkel aus: »Aber bist du gelähmt, das war nicht schön da drinnen. Net klass, Oida.«


  Hossak schüttelte sich. Er sprach einen ebenso breiten Dialekt wie Fatrdla, nur gab er sich weniger Mühe, Hochdeutsch zu reden. Was er dann erzählte, wussten wir ohnehin schon: dass er um sieben in der Früh gekommen war, seinen morgendlichen Kontrollgang gemacht und dabei das Massaker entdeckt hatte. Fatrdla habe dann etwas später die Polizei gerufen, er selbst sei zu geschockt gewesen.


  Kaum hatte Hossak seinen Bericht beendet, hielt mit quietschenden Reifen eine schwarze Mercedes-Limousine vor der Geisterbahnkasse. Ein kleiner, untersetzter Mann in grauem Anzug und mit modischer Sonnenbrille auf der Nase stieg aus. Er schaute zur Geisterbahn, dann zu uns, sah Fatrdla und Hossak, woraufhin er unser Grüppchen im Eilschritt ansteuerte. Im Gehen rückte er mit einer energischen Handbewegung die Sonnenbrille zurecht. Schließlich blieb er vor uns stehen, schaute von Hossak zu Fatrdla, dann zu mir und Max.


  Er entschied sich für Hossak: »Was ist hier los, was geht da vor? Du hast gesagt, ein Unfall! Ein Unfall? Und was sucht die ganze Polizei hier? So viel vor allem?« Er blickte um sich und machte eine ausladende Bewegung mit beiden Armen, die ihn ein wenig aus dem Gleichgewicht brachte. In diesem Moment bogen mehrere Zivilfahrzeuge, Streifenwagen sowie ein Rettungsauto in die Gasse ein. Letzteres schien mir etwas optimistisch.


  »Es war ein eher größerer Unfall, Chef«, sagte Hossak.


  »Ford, Sonderermittlungseinheit«, unterbrach ich ihn. »Grüß Sie! Und Sie sind?«


  »Zong, Dr.Erich Zong, mir gehört der Laden hier. Sonderermittlungseinheit? Gibt’s denn etwas Besonderes zu ermitteln? Was ist denn jetzt passiert, bitte?« Er reichte mir eine kleine, aber feste Hand in die Hand.


  Kapitel 4: Die Sonderermittlungseinheit


  Phillip und ich arbeiten in einer ziemlich neuen Einheit, um nicht zu sagen, wir sind die Einheit, die Sonderermittlungseinheit. Unsere Aufgabe besteht darin, Besonderes zu ermitteln. So viel zur Arbeitsplatzbeschreibung.


  Die Einheit war erst vor Kurzem aus dem fruchtbaren Zusammenspiel eines Sommerlochs, einer aufsehenerregenden Entführungsgeschichte, politischem Ehrgeiz sowie einer Idee entstanden. Die Idee war, die herkömmlichen Abteilungen der Kriminalpolizei bei außergewöhnlichen Fällen oder bei Ermittlungen, die eine Art Querdenken und -handeln erfordern könnten, zu unterstützen. Die neue Einheit sollte nur sehr schwach an die bestehenden Hierarchien, Befehlsketten und Dienstwege gebunden sein, um davon in ihrer Kreativität nicht behindert zu werden. Jedermann hielt die Idee für den allergrößten Schwachsinn.


  Ich kam gerade aus New York zurück, als rekrutiert wurde. Ich fand die Idee super.


  Die Erfinderin war leitende Beamtin der Wiener Stadtverwaltung mit viel Macht und Einfluss auch im Innenministerium. Man nennt sie »Frau Ministerialrätin«, obwohl sie das streng genommen nicht ist, irgendwie aber doch. Fragen Sie mich nicht, wie die österreichische Verwaltung, insbesondere in Wien, funktioniert. Das ist eben so. Auf jeden Fall nutzte die Frau Rat dann die Gunst der Stunde sowie den politischen Profilierungsdrang einiger wichtiger Menschen, um ihre Vision zu verwirklichen. Die Sonderermittlungseinheit war geboren.


  Überraschenderweise klärten wir dann auch tatsächlich den angesprochenen Entführungsfall, und es gab auch ein ziemliches Spektakel am Ende. Unter anderem brannte ein Innenstadtpalais ab, was wirklich nicht unsere Schuld war! Und eine Art Geheimbund Wiener Stadtpolitiker mit obskuren, verschwörerischen Zielen wurde entdeckt. Dies alles brachte uns eine ziemliche Presse ein, und da konnte man die ungeliebte Abteilung nicht mehr einfach so schließen.


  Die Frau Ministerialrätin sagt immer: »Meine Buben! Ihr machts das schon!«


  Und wir machen’s dann eben. Der Phillip und ich.


  Mein Kollege Phillip Kossel stammt aus Thüringen und isst viele Semmeln, meist mit Leberkäse. Man könnte seinen Arbeitsstil als leberkäsesemmelessend bezeichnen. Bevor er nach Wien kam, war er in Berlin bei einer Sondereinheit gegen organisierte Kriminalität als verdeckter Ermittler tätig gewesen. Bis er verpfiffen wurde und sich die Kriminellen gegen ihn organisierten. Da musste er sich dann eine neue Stadt suchen. Und eine neue Droge: Früher aß er Currywurst, jetzt Leberkäsesemmel. Vielleicht ist die Semmel ja auch Tarnung.


  In Thüringen kam Phillip noch in den Genuss einer frühkindlichen Erziehung im Arbeiter- und Bauernparadies, die ihn zu einem überzeugten und sehr dankbaren Konsumenten von… eigentlich allem gemacht hat. Wie schon erwähnt, isst Phillip gerne Semmeln. Nicht dass man ihm den Semmelkonsum ansehen würde. Im Gegenteil, Phillip ist gut trainiert, immer schick gekleidet, modisch voll auf der Höhe, so in einer Art Johnny-Depp-Manier. Infolgedessen ist Phillip bei den Frauen sehr erfolgreich. In Wien lieben sie auch seinen »süßen Akzent«. Was mich betrifft, ich sehe nicht aus wie ein Schauspieler. Sie können sich mich aber trotzdem vorstellen wie Brad Pitt in jüngeren Jahren. Warum nicht?


  Meine Arbeitserfahrung im Ausland beschränkt sich auf sieben Jahre bei der Drogenfahndung in New York, was länger war als zunächst geplant. Es fing mit einer unglücklichen Liebesgeschichte und einem Aushang an der Amtstafel in der Bundespolizeidirektion Wien an und endete in einer hysterischen Massenschießerei in einer Suburb der Bronx, der hysterische Schießereien in Manhattan, Queens, Staten Island, New Jersey und der weiteren Umgebung New Yorks sowie Connecticuts vorangegangen waren. Das war eine Zeit lang recht unterhaltsam gewesen und hatte ganz gut von Liebeskummer und fehlender Lebensplanung abgelenkt.


  Jene letzte Schießerei aber unterschied sich dann doch von den vorhergehenden: Einerseits war die Zahl der Teilnehmer auf beiden Seiten deutlich höher als sonst und auch ihr Engagement in Sachen Leute-Umnieten sehr stark ausgeprägt, selbst für die Verhältnisse der Bronx. Andererseits fing ich mir in ihrem Verlauf eine Kugel inklusive Nahtoderfahrung ein. In dem Moment, in dem mich die Kugel in den Kopf traf, war mir mit einem Mal vollkommen unerklärlich, was ich eigentlich in dieser Lagerhalle in dieser speziellen Suburb der Bronx zu suchen hatte. Ich beschloss spontan, die New Yorker Drogenbekämpfung wieder den New Yorkern zu überlassen und in puncto Lebensplanung das nächste Level anzugehen. Dann beendete das Metall in meinem Hirn vorerst weitere Gedankengänge.


  Ich heiße Carl Ford. Niemand nennt mich Oberkommissar Ford.


  Kapitel 5: Zongs Plan


  Dr.Zong sah mich unverwandt an. »Also?«


  »Ihr Godzilla hat einen Menschen in Stücke gerissen.«


  »Wer bitte?«, fragte Zong irritiert.


  »Der Peppi!«, half Fatrdla.


  »Der Basilisk? Sie scherzen!« Zong richtete sich kerzengerade auf, nahm den Kopf ein wenig zurück und die Sonnenbrille ab. Seine Augen musterten mich ungläubig, nach Spuren eines seltsamen Scherzes suchend. Zong hatte ein breites, sonnengebräuntes Gesicht, aber mir fielen keine asiatischen Züge auf, die zu dem Namen gepasst hätten.


  Nach ein paar Sekunden ließ er die Hand, mit der er die Sonnenbrille auf Wangenhöhe gehalten hatte, sinken. Er machte ein paar Schritte auf die Geisterbahn zu, besann sich aber eines Besseren und kam zu uns zurück.


  »In Stücke gerissen, sagen Sie?«, fragte er, legte den Kopf ein wenig schief und kaute am Bügel der Sonnenbrille.


  »Anders kann man es kaum beschreiben.«


  »In Stücke– gerissen? Stücke?«


  Ich nickte, Fatrdla und Hossak nickten mit ernsten Mienen mit.


  »Das ist…« Zong deutete auf die Geisterbahn, setzte die Sonnenbrille auf und ging wieder ein paar Schritte von uns weg.


  »Das ist…« Er nahm die Sonnenbrille wieder ab und kehrte zu uns zurück.


  »Zerrissen, das ist… in Stücke, sagen Sie? Also Sie sagten: in Stücke? Ja, Herr Kommissar? Stücke?« Zong leckte sich die Lippen.


  Ich tauschte einen Blick mit Max, anstatt zu nicken. Hossak rutschte unbehaglich auf der Bank herum.


  Dann versuchte ich, den Doktor zu beschwichtigen: »Ja, das ist nicht erfreulich, wirklich nicht. Ich befürchte, Ihre Geisterbahn wird einige Zeit geschlossen bleiben mü–«


  »Geschenkt!«, rief er und warf die Hände in die Höhe.


  »Das ist WUN-DER-VOLL!«


  Zongs Stimme steigerte sich in ein ekstatisches Falsett: »GROSS-AR-TIG! Können Sie sich die Werbung vorstellen?« Er ließ beide Hände flach auf seinen Kopf fallen und blickte strahlend in die Runde.


  »Basilisk schlägt wieder zu– in Zongs Geisterbahn! Reißt Menschen in Stücke! Sie sagten: in Stücke, gell, ja? Stücke?«


  Zong schaute uns der Reihe nach an, mit einem Gesicht, wie es ein Hündchen macht, das zum Spielen auffordern will. Es fehlte nur noch, dass er den Kopf auf die Vorderpfoten legte und mit dem Schwanz wedelte. Die drei anderen Männer blickten starr auf den entfesselten Zong, blinzelten und schielten dann zu mir.


  »Ja, Stücke. Hören Sie–«


  »Die Leute werden aus aller Welt anreisen, das ist…«


  Er hielt inne, in seinen glücklichen Ausdruck war ein Schatten geraten, der sich rasch in einer tiefen Falte auf der Stirn manifestierte. Dann kniff er die Augen zusammen und fragte: »Wie lange?«


  »Wie bitte?« Ich wurde ungeduldig. Dr.Zong ging mir langsam auf die Nerven, obgleich ich nicht bezweifelte, dass er recht hatte mit dem Werbeeffekt.


  »Sie sagten, die Geisterbahn muss geschlossen bleiben, Herr Kommissar. Wie LAN-GE?«, presste er mit angehaltenem Atem zwischen den Zähnen hervor und schaute aus engen Augenschlitzen zu mir auf. Vielleicht war da doch etwas Asiatisches?


  »OBER-KOMMISSAR! Wenn es sich um Mord handelt, und das nehme ich irgendwie an, dann kann das LÄN-GER dauern. Wochen, Monate, je nachdem. Ich bin sicher, Ihre Versicherung–«


  »Wochen!«, schrie Zong gepeinigt auf. »Monate! Sind Sie deppert! Jetzt ist September, glauben Sie, im Winter fährt jemand mit der Geisterbahn?«


  Er lief einen kleinen Kreis und stoppte dann wieder vor mir.


  »Jetzt liegt das Geld auf der Straße. Jetzt!« Er zeigte mehrmals energisch auf die Straße zu unseren Füßen. Dann setzte er die Sonnenbrille wieder auf und holte ein Handy aus der Tasche.


  Wir sahen ratlos auf die Straße, dorthin, wo Dr.Zong Geld sah.


  »Na, das werma sehen!«


  Wir sahen von der Straße wieder zu Zong.


  »Ich gehe mit dem Herrn Bürgermeister zum Heurigen. Das werden wir noch SE-HEN!« Zong nahm die Sonnenbrille wieder ab, um auf dem Bügel herumzukauen, und durchsuchte mit dem Daumen fieberhaft das Telefonbuch seines Smartphones. Dann wandte er sich von uns ab und lief Richtung Geisterbahn. Max wollte ihm nach, aber Zong kam nicht weit. Er lief direkt in den mittelgroßen Bierbauch eines sehr großen Mannes in Wandersandalen, Multifunktionshose, Karohemd und Wanderhut. Der Wandersmann hatte die Szene mitverfolgt und kam jetzt herübergeschlendert.


  »Wohin so eilig, der Herr?«, hielt er Zong auf.


  »Lassen Sie mich, ich muss telefonieren!« Zong versuchte den Mann wegzustoßen.


  Der aber holte eine Plakette aus der Tasche. »Oberstleutnant Perschinger, grüß Gott. Sie werden bitte später telefonieren. Danke!«


  Er drehte den zappelnden Zong sanft herum und führte ihn zu uns zurück, wo Max ihn auf die Bank setzte. Zong, für den Moment der Energie beraubt, sackte in sich zusammen und schaute dann leidend wie ein geprügelter Hund zu uns auf.


  »Servus, Herr Oberstleutnant!« Ich schüttelte Perschinger die Hand.


  »Servus! Gibt es hier was Besonderes zu ermitteln?«, stichelte er.


  »Das habe ich auch schon gefragt!« Zong warf die Arme in die Höhe, stand auf und fummelte wieder an seinem Handy herum.


  Ich beachtete ihn nicht. »Das musst du dir schon selber anschauen!«


  Perschinger folgte meinem Blick zum ersten Geschoss der Geisterbahn.


  »Ich war eigentlich schon auf dem Weg zum Hochschwab. Herrliches Wetter heute, gell?« Er wirkte, als würde er sich nur sehr widerstrebend von seiner Wanderung verabschieden.


  Hinter uns war Zong wieder in Fahrt gekommen.


  »Ja, Dr.Zong hier! Ich muss den Bürgermeister sprechen! Was heißt: nicht da, nicht da? Der hat da zu sein, wofür zahle ich Steuern?«


  »Viel Spaß hier noch! Und lasst euch nicht hetzen!«, sagte ich mit einem Seitenblick auf den ins Telefon tobenden Dr.Zong.


  Auf der anderen Straßenseite kam Phillip gerade aus der Geisterbahn. Ich hob zum Abschied die Hand und ging zu ihm hinüber. Perschinger sah mir müde hinterher.


  »Ich habe Hunger«, sagte Phillip.


  Phillip hat immer Hunger, das sagt nichts, mir knurrte aber auch schon ein wenig der Magen. Wir sahen uns um. Der Biergarten gegenüber der Geisterbahn hatte sich mit Schaulustigen gefüllt, die bei Bier und Schnitzel das Treiben beobachteten. Die Straße an der Geisterbahn war zwar mittlerweile abgesperrt worden, doch das Lokal konnte man von der anderen Seite betreten, und der Garten bot eine großartige Aussicht auf das Geschehen. Auch Reporter schwirrten schon überall herum.


  »Hier ist mir zu viel los. Gehen wir hinüber in den Englischen Reiter«, schlug ich vor.


  Kapitel 6: Die Spur nach Russland


  Die Tische im kiesbestreuten Gastgarten des Englischen Reiter wurden von drei großen Pappeln beschattet. Schnitzelgeruch lag in der Luft. Die Bäume rauschten in einer leichten Brise, was man aber nicht wirklich hören konnte, weil rundherum das Wurstelpratertreiben bereits in vollem Gange war. Es war Freitag. Überall dröhnte, trötete und tütete es. Disco- und Technomusik krachte basslastig aus einer Vielzahl von Monster-Hi-Fi-Boxen. Über der Hecke, die den Gastgarten auf einer Seite umgab, tauchten immer wieder Gondeln, Schleudersitze und derlei Gerätschaften auf, mit denen sich die Leute entspannungshalber durch die Luft katapultieren ließen. Über uns, in einem Baum, sang eine Amsel »La Cucaracha«. Manchmal, wenn eine Technonummer eine dramatische Pause machte, nur um danach in noch tosenderes Stampfen zu verfallen, hörte man ein, zwei Takte des Drosselgedüdels. Gemütlich.


  Die Karte bot gutbürgerliche Wiener Küche. Ich schwankte zwischen Schnitzel du Chef und großem Gulasch, als ich Fatrdla und Hossak in den Gastgarten schlendern sah. Ich winkte sie herüber.


  »Meine Herren, was tun Sie denn hier, sollten Sie nicht drüben der Polizei Auskunft geben? Hat Ihnen niemand gesagt, dass Sie sich zur Verfügung halten müssen?«


  »Äh, ja schon«, erwiderte Fatrdla. »Aber die sind alle den Peppi anschauen gegangen, und der Schorschi will nicht noch einmal da rein.«


  »Voll nicht!«, ergänzte Hossak.


  »Und dann haben wir uns gedacht, wir gehen schnell einmal eins zischen.«


  »Schön, wenn Sie schon da sind, setzen Sie sich, dann können wir hier während dem Zischen gleich einmal die Befragung fortsetzen«, forderte ich die beiden auf.


  Der Kellner kam, und wir bestellten Bier für die Einzuvernehmenden, gespritzte Almdudler für uns, Schweinsbraten mit Knödel und Sauerkraut für Phillip und eine Frittatensuppe sowie Schnitzel du Chef für mich. Nachdem der Ober gegangen war, zündeten sich Fatrdla und Hossak Zigaretten an. Ich hatte mir, ohne es zu wollen, in den USA das Rauchen abgewöhnt– Suchtverhalten ist viel weniger lustig, wenn einen alle dafür hassen.


  »So, sagen Sie einmal…«, richtete ich das Wort an Fatrdla. »Was fällt Ihnen beim Thema Russland ein?«


  Fatrdla blickte dem Rauch nach, den er ausgeblasen hatte: »Land im Osten?« Er lullte das »L« nach Meidlinger Art. »Stalingrad, äh, Wodka, Joschi, Eristoff, die komischen kleinen Puppen, Stolitschnaja, äh–«


  »Was war das?«, unterbrach ich ihn.


  Der Ober kam mit den Getränken und meiner Suppe. »Bitte schön, die Herren.«


  »Na, diese kleinen bunten Holzpuppen, die man ineinanderstellen kann.«


  »Nein, nicht das, das davor.«


  »Eristoff-Wodka, sehr zu empfehlen, auch als Mixgetränk…«


  »Noch einmal eins davor.«


  »Joschi?«


  »Ja genau. Ist das ein Name?«


  Fatrdla nahm einen tiefen Schluck. »Pfoa gut!« Er wischte sich den Schaum vom Mund. »Ja, ein Name, lustig, wie bin ich jetzt da draufgekommen?«


  »Freie Assoziation nennt man das, der Herr Kollege ist Psychologe«, half Phillip. »Der Name klingt aber nicht russisch.«


  »Eigentlich heißt er Aljoscha, wir nennen ihn halt Joschi. Der hilft hin und wieder aus.«


  »Und?«


  »Na nix, geholfen hat er hin und wieder.« Fatrdla wechselte einen kurzen Blick mit Hossak. »Sollt ich vielleicht nicht sagen, schwarz halt. Der kennt sich super mit Elektrik aus. Mit allem eigentlich. Früher, in der Sowjetunion halt, war der bei der Aeroflot oder so, und weil die dort ja kein Knödel…« Er sah Phillip an. »…Marie, Knete…« Phillip nickte geduldig. »…Geld halt, für neue Flugzeuge oder Ersatzteile gehabt haben, haben die immer alles repariert. Da fliegen Flugzeuge herum, dort drüben, hat er gesagt, die sind aus den fünfziger Jahren, und trotzdem stürzen sie nicht öfter ab wie bei uns. Super eigentlich!«


  »Klass!«, ergänzte Hossak.


  Wir sahen ihn an. Er hatte aber nicht mehr zu sagen, trank sein Bier aus und deutete dem Ober gleichzeitig, noch zwei zu bringen.


  »Ich hab ja immer schon die Kommunisten gewählt. Vom Joschi hab sogar ich noch was lernen können!«, informierte Fatrdla uns weiter.


  Der Ober kam mit Schweinsbraten, Schnitzel und mehr Bier. Phillip zerteilte seinen Knödel. »Knödel«, sagte er glücklich.


  Die beiden Geisterbahnangestellten nahmen herzhafte Schlucke von ihrem Bier. »Ganz klass!«, sagte Hossak und steckte sich noch eine Zigarette in den Mund.


  Wir aßen, rauchten und tranken ein bisschen.


  »Dieser Aljoscha, wo finden wir den?«, fragte ich dann.


  Fatrdla wischte sich den Schaum vom Mund: »Wieso, was wollen Sie denn von ihm?«


  Ich sah ihn streng an mit einem Blick, der bedeuten sollte: »Ich stelle hier die Fragen!«


  »Im Schnucki, schätzomativ«, sagte Fatrdla achselzuckend.


  Phillip verschluckte sich an einem Stück Braten. »Schätzo-was?«


  »-mativ«, half Hossak aus.


  Phillip schüttelte kichernd den Kopf. Er fand das Wienerische immer sehr lustig. »Schätzomativ«, gluckste er. Sogleich konzentrierte er sich aber wieder auf seine Aufgabe: »Ah, Knödel!«


  Wir sahen Phillip zu, der mit dem letzten Stück Knödel gedankenverloren seinen Teller säuberte, so wie ein Zenmeister sein Steingärtchen recht. Ich glaube, wenn Phillip isst, befindet er sich in der Zone. Er strahlt dann eine Weltabgewandtheit und Konzentration auf seine Aufgabe aus, die einem buddhistischen Kampfmönch zur Ehre gereichen würde.


  »Schnucki?«, fragte ich dann.


  »Café Schnucki, drüben im Stuwerviertel«, erklärte Fatrdla. »Da ist er oft. Da treffen sich die Russen.«


  Ich deutete dem Ober zum Zahlen. »Dann schauen wir da einmal hinüber!«


  Kapitel 7: Schnucki


  Wenig später verließen wir das Gasthaus und gingen durch den tobenden Wurstelprater Richtung Stuwerviertel. Vor der Geisterbahn sah ich Perschinger stehen. Er drehte sich suchend herum, eine Hand in der Hüfte, mit der anderen kratzte er sich am Hinterkopf. Sein Trekkinghut rutschte ihm ins Gesicht. Vermutlich suchte er seine Zeugen.


  Ich hatte Fatrdla gebeten, uns zum Café Schnucki zu führen. Hossak trottete mit, er nutzte offensichtlich die Gelegenheit, nicht zum Tatort zurückzumüssen. Fatrdla schlenderte vor uns her, nach links und rechts die verschiedenen Bekannten grüßend. Alle wollten natürlich wissen, was los war. Ich trieb ihn an, um zu vermeiden, dass Perschinger uns doch noch sehen würde. Der bekommt seine Zeugen schon noch, dachte ich.


  Wir gingen in Schlangenlinien durch den Rummel, verließen das Wurstelpratergelände und erreichten die Ausstellungsstraße, die das Stuwerviertel nach Süden begrenzt. Rechts ragte ein gotisch wirkender Turm wie ein Wächter von einem der älteren Wohnhäuser auf. Mehrere schmiedeeiserne Balkons mit bunten Blumenkisten blickten über den Prater.


  Das Stuwerviertel genießt zwar den halbseidenen Ruf eines Rotlichtviertels, wer sich aber ein Sankt Pauli erwartet, dem ist die Enttäuschung garantiert. Es ist eine ruhige Wohngegend mit geringem Akademikeranteil, ohne schicke Geschäfte und Cafés, dafür mit ein paar Puffs und dem besonderen Plus, dass fast alle Straßen hier von Bäumen gesäumt sind. In Wien eher die Ausnahme, verleiht das dem Viertel einen gewissen Berliner Charme, aber ohne den Hipnessfaktor. Ich kannte die Gegend gut, weil ich unlängst hierhergezogen war.


  Ich kannte auch das Café Schnucki, brauchte also Fatrdla nicht wirklich, um es zu finden, hatte mir aber gedacht, es könnte nicht schaden, sozusagen eine Vertrauensperson dabeizuhaben. Auf die Idee, das Schnucki zum Vergnügen zu besuchen, war ich aber noch nie gekommen. Dieses war vom Typus Spelunke, dem dominierenden Kaffeehaustyp im Stuwerviertel. Von außen deutete wenig an dem Ecklokal in einem grauen Nachkriegsbau darauf hin, dass sein Besitzer nicht schon vor zehn Jahren die Koffer gepackt hatte und überstürzt in eine bessere Zukunft abgereist war.


  Durch schmutzig graue, halb erblindete Fenster erkannte man grünliche Vorhänge, die seit Jahren nicht gewaschen oder auch nur in ihrer Hängeposition verändert worden waren. Auf einem mit grünlich gemasertem Plastikfurnier gestylten Fensterbrett lag ein verschrumpelter blau-weißer Wasserball. Vor langer Zeit dort gelandet und seitdem vergessen. Vor mir tauchte schwummernd ein Bild auf wie in einer Rückblende mit Harfenuntermalung. Ein Bild von glücklicheren, unschuldigeren, helleren Zeiten, in denen glückliche, unschuldige Prostituierte in Pastell sich anmutig und kichernd den Wasserball zuwarfen. Ich hörte ihr verhallendes Lachen, wie das in Rückblenden immer so ist.


  Wir probierten die Metalltür an der Ecke. Geschlossen. Links war eine Klingel angebracht, die Fatrdla beherzt drückte. Nach kurzer Zeit hörte man ein Kratzen im Lautsprecher. Jemand horchte offensichtlich, aber keine Stimme meldete sich.


  »Geri hier!«, sagte Fatrdla zur Gegensprechanlage.


  Der Lautsprecher kratzte. Er sah uns quasi unverwandt an.


  »Fatrdla! Heast, jetzt mach schon auf, ich hab Freunde dabei!«


  Das Kratzen veränderte sich: »Freunde?« Das »r« wurde gerollt und war in einen dicken Akzent eingebettet.


  Wir wechselten einen Blick. Fatrdla ließ sich ermüdet zusammensacken, warf den Kopf in den Nacken und wippte dann wieder nach vorne zum Lautsprecher. »Freunde! Ja! Der Schorschi ist auch da und hat einen Durst! Und ich hab auch einen.«


  Der Lautsprecher kratzte: »Einen was?«


  »Durscht!«, schrie Fatrdla.


  Der Lautsprecher verfiel in brütendes Schweigen. Dann waren von drinnen Schritte zu hören. Schließlich wurde die Tür geöffnet, und Max Schmeling stand im Eingang. Er trat beiseite und bedeutete uns hereinzukommen.


  »Wir chaben geschlossen!«, erklärte er.


  Hossak und Schmeling grüßten einander, indem sie die geballten Fäuste mit einem Schlag aneinanderstießen. Dabei klickten die insgesamt fünf Ringe an ihren Händen. Aus einem Ring Schmelings grinste ein Totenkopf.


  Wir betraten eine Zwischenwelt. Die Luft war, wie die Vorhänge, graugrün, die Sonne war hier ein ungebetener Gast, der sich nur durch einen einzigen Spalt im Vorhang Eintritt verschaffen konnte. Der einsame Lichtstrahl wurde auf seinem Weg zur Bar größtenteils von Staub und Rauch absorbiert. Solchermaßen geschwächt, vermochte er die verstaubten Pokale, die auf einem Regal über der Bar standen, ebenso wenig zum Glitzern zu bringen wie die trostlose Flaschensammlung vor dem fleckigen Spiegel dahinter.


  Eine jahrzehntealte Staubpatina überzog die grünlich weißen Plastikoberflächen mit einer trostlosen Imprägnierung. Links vom Eingang fristete ein verdreckter Karambol-Billardtisch sein Dasein, entlang der Fensterzeile konnte man Sitznischen im Halbdunkel ausmachen.


  An einem Glücksspielautomaten neben der Eingangstür lümmelte ein kleiner, hagerer Mann im roten Trainingsanzug. Er warf uns einen Blick durch seine Flieger-Sonnenbrille zu.


  Der dunkle Schiffboden knackte, als wir zur Theke gingen, wo am Eck zwei Männer auf Barhockern saßen. Der trübe Spiegel hinter der Bar ließ ihre Ebenbilder geisterhaft erscheinen. Sie sahen zu einem Fernseher auf, der durch den Staub flimmerte. Schmeling trat hinter die Bar und schaute uns an.


  »Djevitz«, sagte Hossak, worauf Schmeling sich umdrehte, vier Flaschen Bier aus einem Kühler holte und auf die Bar stellte.


  Im Fernseher lief Boxen. Einer der Männer an der Bar war kräftig gebaut, um die dreißig, mit schulterlangen schwarzen Haaren, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren. Er hatte ein flaches asiatisch-mongolisches Gesicht und trug einen blauen Trainingsanzug. Der andere war schmächtig, um die fünfzig, hatte einen wirren dunkelblonden Haarschopf, saß krumm auf dem Barhocker und war in eine ausgebeulte schwarze Anzughose und ein weißes Hemd gekleidet. In seinem schmalen, gegerbten, sommersprossigen Gesicht steckten eine seltsam geknickte Zigarette und zwei hellwache blaue Augen. Die Zigarette verbreitete einen abartigen Gestank. Den Augen entging nichts, auch wenn sie scheinbar fest an den Bildschirm geheftet waren.


  »Geh bitte!«, regte sich Fatrdla auf. »Rauchts ihr schon wieder dieses Kraut!« Er zündete sich eine seiner Zigaretten an, was das Raumklima auch nicht wesentlich verbesserte, und nahm dann einen herzhaften Schluck Bier. »Pfoa, das zischt. Sehr schön!«


  »Ganz klass!«, bestätigte Hossak, der das gerne zu sagen schien.


  »Du rauchst Pussy-Zigarjetten«, sagte der Mann mit dem Kartonstängel im Mund, ohne den Blick vom Fernseher zu nehmen. Der russische Akzent überraschte nur wenig. »Sind wie Spaziergang im Wald.« Mit der Zigarette im Mundwinkel nahm der Mann einen Schluck aus einer Espressotasse. Einmalige Technik.


  »Pussy-Zigaretten, ich werd dir geben, das ist ein original österreichisches Qualitätsprodukt! Na, ist ja wurscht. Ach so…« Fatrdla fingerte in seiner Jackentasche. »Die hat der Joschi verloren.« Er warf ein Kartonpäckchen auf den Tresen. »Hat ihn wer gesehen?« Er blickte sich fragend um.


  Mir kam der Schluck Bier in die falsche Röhre. Ich prustete über den Tresen auf Schmelings Hemd. Dessen Miene verfinsterte sich abrupt. »Was ist? Verträgt Freund nicht Djevitz?«


  Der Kartonstängelraucher ließ etwas hören, was wohl seine Interpretation von Lachen sein sollte: »Chn-chn-chn.« Man konnte einen frontalen Goldzahn sehen.


  Das Bier war extrastark, aber der Grund für meinen Anfall war nicht das Bier, sondern lag auf dem Tresen. Ein fasriges Kartonpäckchen, mit rosa und blauem Aufdruck. Ein Röhrchen schaute heraus. Genau das gleiche Päckchen wie in der Geisterbahn.


  »Sagen Sie jetzt bitte, Sie haben das nicht aus der Geisterbahn mitgenommen, bitte, bitte!«, flehte ich Fatrdla an.


  Der räusperte sich, stieg von einem Bein auf das andere und schien angestrengt irgendwas an der Decke zu suchen. »Äh, ja gut, ich habe das, äh, nicht aus der Geisterbahn, äh, mitgenommen…« Er schenkte mir ein großes Hutschpferdlächeln, das aber nicht bis zu den Augen reichte, die blinzelten leicht nervös.


  Zeugenentführung, Entwendung von Beweisen vom Tatort. Und der Fall war noch so jung! Warum muss das immer so sein? Der Perschinger würde nicht sehr glücklich sein. Nicht sehr glücklich.


  Phillip riss mich aus meinen Gedanken: »Halloo, das ist ja mal’n Tröpfchen!« Er bewunderte das Etikett seiner Bierflasche. Auf der war ein großer Neuner gedruckt.


  »Djevitz– neun«, erklärte Schmeling. »Baltika-Bier, es gibt in Nomir eins bis djevitz. Nomir djevitz ist maximal stark. Fast alkoholisch.«


  Händeringend sagte ich: »Fatrdla, sind Sie vom Wahnsinn umringt? Sie haben ein Beweisstück vom Tatort entfernt. Das tut man nicht! Schauen Sie denn nicht fern?«


  Fatrdla blickte sich prüfend um. »Na joo… ich, also… ach Herrschaft! Ich hab das da liegen sehen und gar nicht nachgedacht und… wir wissen ja, wo’s war. Wir könnten es ja zurückbringen, ja?«


  Phillip kicherte.


  »Oder wir können’s verschwinden lassen… muss doch keiner wissen«, schlug Fatrdla mit füchsischem Blick vor.


  »Ich nehme«, sagte Kartonstängel und streckte die Hand aus.


  »Keiner rührt sich!« Ich hielt die Hand schützend über das Corpus Delicti. »Niemand nimmt hier etwas oder lässt irgendwas verschwinden. Wir äh… ja, wir haben das Beweisstück gesichert…«, ich griff das Päckchen mit einem Papiertaschentuch und schob es in meine Jackentasche, »…und es wird der Beweisstücksammlung zugeführt werden.« Ich räusperte mich.


  »Du willst es unter die Beweisstücke schummeln«, stellte Phillip fest. »Astrein!«


  Ich verdrehte die Augen, aber mir fiel im Moment auch keine euphemistischere Formulierung ein.


  »Gschmeidig!«, sagte Hossak.


  »Was ist los eigentlich?«, wandte Schmeling sich an Fatrdla. Er deutete mit seinem Kinn, das einem Urgesteinsfelsbrocken glich, auf uns. »Wer sind Freunde? Ist Polizei?«


  Wir stellten uns vor. Schmeling war wenig begeistert.


  »Was ist das überhaupt für ein Zeug?« Ich deutete dorthin, wo das Päckchen gerade noch gelegen hatte.


  »Bjelomorkanal«, sagte Kartonstängel. Er warf mir ein identes Päckchen hin. »Papirossi. Ist russisch. Ist nicht für Weicheier«, fügte er mit einem Blick auf Fatrdla hinzu und ließ seinen Goldzahn wieder sehen.


  Ich zog eine der Zigaretten heraus. Sie war so lang wie eine normale Zigarette, nur bestand sie zu zwei Dritteln aus einem hohlen Kartonröhrchen und nur zu einem Drittel aus Tabak in dünnem Zigarettenpapier. Ich roch daran. Nicht gerade das edelste Tabakprodukt, es roch nach Hasenmist und einigen anderen Dingen, die ich weder zuordnen konnte noch wollte.


  »Und was kommt da rein?«, fragte ich, in das Röhrchen spähend.


  Das löste Heiterkeit bei den Russen aus. »Nichts!«, rief Kartonstängel. »Nitschewo! Geht so…« Er nahm mir die Zigarette weg, knickte das Röhrchen zweimal im Kartonteil, biss zur Demonstration darauf und gab es mir zurück.


  Ich nahm es mit spitzen Fingern und drehte es herum. »Sehr interessant! Und das raucht der Joschi, also der Herr Aljoscha, auch?«


  »Ich habe ihm gegeben. Ist aber länger her. Wieso?«, sagte Kartonstängel.


  »Und wo ist er jetzt, der Herr Joschi? Wir würden ihn nämlich gerne etwas fragen.«


  »Was wollen Sie überhaupt von ihm? Aljoscha hat nichts gemacht«, sagte Schmeling.


  »Also, hat ihn irgendwer gesehen?«, ignorierte ich Schmelings Frage.


  Wir sahen noch, wie die Lokaltür zufiel.


  Kapitel 8: Music and Flowers am Vorgartenmarkt


  Nachdem wir gemerkt hatten, dass der Sonnenbrillenträger an den Spielautomaten sich heimlich verdrückt hatte, war Phillip in Spitzengeschwindigkeit zur Tür gesprintet, hatte dieselbe aber nicht gleich aufbekommen, weil man zu diesem Zweck einen Öffner an der Wand drücken musste. Bis wir die Tür dann offen hatten, war von der Sonnenbrille, und dem Mann dahinter, nichts mehr zu sehen.


  Pech gehabt, da befragten wir eben die drei Russen weiter. Schmeling war nicht wirklich Max Schmeling. Er hieß Dmitri Balujew, war aus Nowosibirsk und hatte eine Boxernase, Boxerohren, einen Boxermund, eine Boxerstirn und Boxeraugen, die in einem Kopf saßen, der aussah, als könnte man ihn in einer Kanone abfeuern oder Flaktürme damit abreißen. Neben seiner Funktion als Wirt war er Boxtrainer und trainierte hier im Keller, unter anderem auch Hossak. Früher in Russland war er bei Speznas gewesen, was irgendwie hässlich klang. Ich nahm an, es handelte sich um etwas KGB-artiges. Er wirkte dafür eher sanftmütig, aber tut Putin das nicht auch? Ich behielt ihn auf jeden Fall im Auge.


  Der Langhaarige war Musiker, hieß Wiktor Zibrow, trainierte ebenfalls hin und wieder mit Schmeling, war aber eher Ringer. Außerdem hielt er sich für die Reinkarnation eines berühmten russischen Sängers namens Wladimir Wyssozki. Da sei er durch Meditation in einem Tempel in Sibirien draufgekommen.


  Vom Kartonstängelmann wusste ich bislang nur, dass er Tschernow hieß. Er raunte mir seine Vermutung zu, Zibrow hätte eher zu viel schlechten Wodka in Sibirien gefunden als die Erleuchtung. Dabei deutete er mit einem gekrümmten Zeigefinger an seinen Kehlkopf. Seltsame Geste.


  Schmeling hatte mittlerweile eine zerkratzte alte Bierflasche mit klarer Flüssigkeit und kyrillischem Etikett auf den Tresen gestellt. »Wodka– direkt aus Cheimat!«


  Ich lehnte dankend ab, was mir einen abschätzigen Blick Schmelings einbrachte. Auch Tschernow nippte nur weiter an seinem Espresso, bei dem wurde darüber aber hinweggesehen. Er schien hier unantastbare Autorität zu besitzen. Phillip ließ sich nicht lumpen, er meinte, nach dem Bier sei er neugierig geworden auf die Cheimat, außerdem sei es ja schon halb fünf am Freitag, da fänge man sich auch nix mehr an. Kein Zweifel, er verstand es, sich in eine neue Umgebung zu integrieren. Ja, eigentlich müssten wir nur blutrünstige Irrsinnsmorde aufklären, aber der ist am besten Weg zum gelernten Österreicher, der Phillip, keine Frage.


  Wir benickten seine Feststellung anerkennend. Ich konnte nicht trinken, ich musste ja noch Auto fahren. Auto fahren… halb fünf… oh Gott!


  »Oh Gott, halb fünf!«, rief ich. »Ich muss weg! Phillip, du kannst ja hier weitermachen, gell. Um sieben gibt’s Gegrilltes, nicht vergessen! Meine Mutter freut sich immer, wenn du kommst, weil du so ein dankbarer Esser bist.«


  »Es ist mir ein Volksfest!« Phillip hob sein Glas.


  »Geh, Sie fahrerten doch nicht vielleicht auf die Donauinsel, oder?«, fragte Fatrdla. Der hatte ja das Telefongespräch mitgehört. »Weil, wenn nämlich doch– könnten Sie mich nicht mitnehmen? Jetzt täte sich noch ein Planscherl ausgehen. Nach einem harten Tag wie heute!«


  Er schaute mich hoffnungsvoll an. Eigentlich sollte er sich ja bei Perschinger melden, andererseits würde ich von ihm vielleicht noch etwas über den Herrn Joschi erfahren, auch über Zong wollte ich ihn befragen. Und ich wollte sicher nicht zu spät auf die Insel kommen!


  »Na gut, warum nicht, aber nachher melden Sie sich bei der Polizei, ja!«


  »Am Freitagabend?«, fragte er.


  Ich schaute ihn scharf an.


  »Sicher, Herr Kommissar! Sicherlitsch!« Er salutierte.


  »Oberkommissar! Also gehen wir!« Ich erhob mich vom Barhocker.


  »Könnte ich mitfahren? Donau erinnert mich an Cheimat«, sagte Tschernow.


  »Sie haben eine Donauinsel in der Cheimat?«


  »Nein, Jenissei, mächtigsten Fluss in Sibirien.«


  »Na, egal, kommen Sie halt mit.«


  Wir standen auf und gingen zur Tür. Zibrow und Hossak waren uns gefolgt. Zibrow trug eine Gitarre.


  »Sie haben auch eine Donauinsel?«, fragte ich Zibrow.


  »Njet. Osira Baikal, mächtigsten See der Welt!«


  »Donauinsel!« Hossak hob ungefragt die Hand.


  Im Gänsemarsch verließen wir das Lokal und gingen um ein paar Ecken zum Vorgartenmarkt, wo ich mein Auto geparkt hatte. Auf dem Markt machte man sich schon daran, zuzusperren. Obst und Gemüse wurden abgeräumt, billige T-Shirts, Hüte und Sonnenbrillen in Klein-Lkws verstaut, und an den zwei Marktcafés wurde lautstark diskutiert, was hier eben Tag für Tag diskutiert wurde.


  Die Markthäuschen am kleinen Vorgartenmarkt sind in drei Reihen angeordnete Betonquader, von denen die Farbe abblättert. In der Mitte gibt es einen kleinen zentralen Platz. Den Hintergrund dominieren zwei Plattenbauten, rundherum ist aber großteils Altbaugebiet. Insgesamt ist das Ambiente hier, mit Plattenbau, bröckelndem Altbau und unkrautgesäumten, verbrannten Rasenstücken, eine Melange aus realsozialistischer, aber gemütlicher Verschlafenheit einer Bratislava-Vorstadt, gemütlicher Wiener Verschlafenheit des zweiten Bezirks und Istanbuler Betriebsamkeit, die dann weiter hinten am Mexikoplatz das Geschehen dominiert.


  Ich roch Koriander. Das ist so: Die Kugel, die ich in der Bronx mit meinem Hirn einfing, befindet sich immer noch dort. Die Ärzte meinten, sie bekämen sie nicht heraus, und es wäre besser so. Und eigentlich hätte mein Kopf zerplatzen müssen wie eine Melone, das wäre die übliche Reaktion eines Kopfes, wenn er von einer Kugel getroffen wird. Vielleicht war es der spezielle Eintrittswinkel oder irgendwas in der Beschaffenheit der Kugel, auf jeden Fall aber ein Rätsel.


  Insgesamt gesehen hat die Kugel kaum Nachwirkungen hinterlassen, außer dass ich mir hin und wieder nicht sicher bin, ob ich nicht noch im Koma liege und mir das alles nur einbilde. Das macht aber auch keinen großen Unterschied, wenn man scharf darüber nachdenkt. Auf jeden Fall rieche ich seit dieser Sache manchmal unvermittelt Koriander. Und meine Reflexe sind ziemlich schnell geworden. Man hört so etwas ja immer wieder: Leute haben einen »Unfall«, sie werden von einer Spinne gebissen oder fallen in einen Tank mit Biohazard-Aufkleber– und wachen dann mit Superhelden-Fähigkeiten wieder auf. Alles in allem bin ich gut weggekommen und beschwere mich nicht. Das mit dem Koriander nervt allerdings.


  »Brauchen Sie Blumen?«


  Drei Worte, und ich war Hals über Kopf verliebt. Aus einem Geschäft auf dem zentralen Platz des Marktes, das nicht ganz zur sonstigen Umgebung passte, winkte eine junge Frau mit hellblauer Schürze. Sie strahlte. In der einen Hand hielt sie einen Kaktus, mit der anderen warf sie mir ein kleines Winken aus dem Handgelenk hin. Wenn ich mich nicht schon in ihre Stimme verliebt hätte, dann spätestens jetzt in diese kleine Geste der Floristin. Es war eine sehr sparsame Bewegung, in der aber die ganze Grazie und Anmut der Winkenden lag. Und davon hatte sie eine Menge, also Anmut und Grazie. Mit blauer Schürze rundherum.


  Mein Herz klopfte so laut, dass ich kaum hörte, wie sie rief: »Kommen Sie doch, heute gibt es spezielle Einführungspreise!«


  Ich stakste zum Blumenladen wie an einem unsichtbaren Faden gezogen.


  »Speziell teuer oder billig?«, fragte ich, als ich vor ihr stand. Sie sah mich an. Vielleicht war das keine Weltklasse-Konversationseröffnung. Ich haute mir gedanklich eine in die Magengrube.


  »Mmpf«, sagte ich. Ich verfüge über einen ziemlich ordentlichen rechten Haken.


  »Wie?«


  »Äh, nichts.« Ich hustete.


  »Aha.« Die Floristin musterte mich amüsiert. »Ja, schwer zu sagen, weil bis jetzt hatte ich gar keine Preise«, sagte sie mit einem nachdenklichen Stirnrunzeln. »Heute ist mein erster Tag hier. Was sagen Sie?«


  Mit einer Variation der kleinen Geste aus dem Handgelenk präsentierte sie ihr Geschäft und nahm dabei eine Pose ein, die einem Modefotografen Tränen des Glücks in die Augen getrieben hätte. Eine Haarlocke rutschte ihr ins Gesicht, die sie abwesend hinters Ohr schob. Mir fiel es eher schwer, mich auf den Blumenladen zu konzentrieren. Ich glaube, manche Frauen haben keine Ahnung, was sie bewirken, wenn sie, wie soll ich sagen, sich bewegen.


  Ich versuchte, mit mäßigem Erfolg, meine Aufmerksamkeit auf das Geschäft zu lenken. Dieses hob sich von der schäbig-ostblockigen Umgebung durch einen leicht künstlerisch-organisch-ostblockigen Touch ab. Vor dem Laden war auf Treppchen aus Europaletten ein buntes Allerlei von Schnittblumen in Kübeln, Kakteen und Topfpflanzen aufgebaut. Im Inneren des Ladens wuchs ein kleiner Regenwald. Urwaldlaute, Glucksen, Trillern und Affenschreie drangen heraus.


  »Die Urwald-CD ist vielleicht ein bisschen übertrieben, aber ich find’s stimmungsvoll«, meinte die Blumenverkäuferin verlegen.


  »Stimmungsvoll«, sagte ich wortgewandt.


  »Ganz klass!«, bestätigte Hossak, der hinter mir die Töpfe mit den Veilchen inspizierte.


  Die frischgebackene Blumengeschäftsfrau strahlte. Das schien sie gerne zu tun. Und man muss sagen, sie war auch sehr gut darin. »Sie und Ihre Freunde wären meine ersten Kunden!«


  »Eigentlich sind das keine Freunde, mehr Zeugen…«, meinte ich abwesend.


  »Charmant!«, sagte Fatrdla, der gerade die Gladiolen begutachtete.


  Ich riss mich zusammen. Es war Zeit, ein bisschen mehr Griff auf die Situation zu bekommen. »Willkommen im Viertel! Ich wohne gleich ums Eck.« Lässig deutete ich mit dem Daumen über meinen Rücken.


  »Schön, dann sehen wir uns ja öfter!«


  »Ja, schön…«


  Die Floristin kicherte.


  »Lina!«, stellte sie sich vor und streckte mir die Hand entgegen. Ich ergriff sie, sah Lina in die Augen, und alles drehte sich.


  »C… äh…« Ich hatte tatsächlich meinen Namen vergessen.


  »Ich habe tatsächlich meinen Namen vergessen«, sagte ich verwirrt. »Muss die blöde Kugel sein.«


  Jetzt lachte sie ein kurzes, helles Lachen: »Na, wir sehen uns ja noch öfter, er fällt dir schon wieder ein.«


  »Sie!«, wandte sich Lina, mit einem Blick auf seine Gitarre, an Zibrow. »Sagen Sie, sind Sie Musiker?«


  »Da! Wladimir Wyssozki.« Er streckte ihr die Hand entgegen.


  »Der ist doch tot!«, meinte sie mit Stirnrunzeln. Auch das Stirnrunzeln stand ihr toll.


  »Genau«, sagte Zibrow.


  »Aha. Gut. Und ein bisschen ethnisch schauen Sie ja auch aus. Sehr schön. Sagen Sie, Herr Wyssozki, wollen Sie ein Geld verdienen?«


  »Da!«


  »Dann setzen Sie sich her und spielen was.« Lina rückte einen Sessel zurecht und staubte ihn ab. »Das ist sicher super fürs Geschäft– Music and Flowers…« Sie drehte sich zum Geschäft um und breitete die Hände aus, wie um das noch nicht existierende Firmenschild zu zeigen, dabei balancierte sie kurz auf den Zehenspitzen wie eine Ballerina. »Genial! Acht Euro die Stunde.«


  »Fünfzehn.«


  »Elf!«


  »Aber ich prastituiere mich nicht. Kein ›Blowing in ser wint‹! Und ich brauche was zu trinken«, sagte Zibrow, während er seine Gitarre auspackte.


  »Nein, nein, spielen Sie, was Sie wollen, Hauptsache, der Rubel rollt. Oder haben Sie auch schon den Euro?«


  »Noch nicht«, sagte die reinkarnierte Liedermacherlegende trocken und streckte die Hand aus, während er sich setzte.


  Ich musste weiter.


  »Ich muss weiter. Das nächste Mal kaufe ich etwas, bestimmt. Viel Glück!« Mit einem vagen Gefühl, mich nicht exakt wie ein Spitzenprodukt der Männerwelt verkauft zu haben, wandte ich mich zum Gehen.


  »Danke! Bis dann!« Lina winkte mir nach.


  Nach ein paar Schritten drehte ich mich noch einmal um und rief: »Carl! Es ist mir wieder eingefallen! Ich heiße Carl!«


  »Sehen uns, Carl!«, rief Lina lachend zurück und winkte. Sie strahlte immer noch. Ich hob die Hand und sah mich um, um einen Zug zu suchen, vor den ich mich werfen konnte.


  Der Rest der Badefreunde und Blumenliebhaber folgte mir. Tschernow trug jetzt einen kleinen Bonsai und Hossak eine Topfpflanze mit einem einzelnen zarten roten Blümchen.


  Mein Auto stand hinter dem Markt, vor einem Plattenbau. Ich sperrte auf und deutete den anderen einzusteigen. Bei meinem Auto handelte es sich um einen grasgrünen 1968er Ford Galaxie, der in Brasilien gebaut worden war und schon bessere Tage gesehen hatte. Seine brasilianische Kindheit ist wohl dafür verantwortlich, dass er im Winter mehr oder weniger durchgehend krank ist.


  Ich hatte ihn in einem Impulskauf an der Route1 in Connecticut erworben. Ich fühlte mich einsam, und immerhin war er vom Namen her ein Familienmitglied. Als ich die USA dann wieder verließ, konnte ich mich nicht von ihm trennen.


  Mittlerweile hat er sich ganz gut in Wien eingelebt, und auch zu seinem Mechaniker hat er ein inniges Verhältnis aufgebaut. Der freut sich immer, wenn er kommt, und der Galaxie denkt sich immer neue Dinge aus, um ihn besuchen zu dürfen.


  Ich setzte mich ans Steuer, Tschernow nahm neben mir Platz, Fatrdla und Hossak stiegen hinten ein. Tschernow und Hossak hielten ihre neu erworbenen Pflanzen auf dem Schoß. Alle hatten bequem Platz. Der Galaxie macht seinem Namen alle Ehre, er ist eine Art fahrende Club-Lounge aus Zeiten, in denen Autofahren noch cool und Rauchen gesund war.


  Momentan stand die Galaxie aber noch.


  »Krrccht«, sagte der Ford auf meinen Startversuch.


  »Das ist alte Maschina!«, sagte Tschernow.


  »Das ist ein Familienmitglied. Sie können auch die Transsib nehmen!«, bemerkte ich spitz.


  »Transsib fährt neuntausendzweihundertachtundachtzig Kilometrov in fünf Tagen von Europa durch Sibir bis Wladiwostok. Ihre Maschina kann?«


  »Krrcht«, sagte die Maschina. »Krrcht, krrcht, pfroommbruddelbruddel!!«


  So ein Motorengeräusch möchte ich von der Transsib einmal hören! Ich hob eine triumphierende Augenbraue und manövrierte meine Galaxie, samt ihren seltsamen Lebensformen, in den spärlichen Verkehr.


  Kapitel 9: Die Insel des Grauens


  Wie fuhren hinaus auf die Lassallestraße, über die Reichsbrücke und dann rechts an der Donau flussabwärts. Auf der Reichsbrücke drückte ich eine Kassette ins antike Autoradio. »C’mon Billy!«, sang PJHarvey, als die Septembersonne die Donau unter uns glitzern ließ und die Weinberge am Rande Wiens in sanftes Licht tauchte.


  Nach kurzer Fahrt die Donau entlang bog ich rechts in einen von Büschen umgebenen Parkplatz ein. Es war zehn nach fünf, also höchste Zeit. Ich nahm mein Handy aus der Jackentasche und wollte den Onkel anrufen. So würde ich mir einen Besuch im Paradies der Freikörperkultur ersparen. Das Display starrte mich tot an. Onkels Nummer wusste ich nicht auswendig, also brachte es auch nichts, mir ein Handy auszuborgen. Ich setzte mich auf die Motorhaube und atmete tief durch.


  »Krriieetsch«, sagte Fords Stoßdämpfer. Ich schüttelte die Faust gegen den von einem pastelligen Rosa durchzogenen Himmel, stieß mich vom Auto ab und überquerte die Böschung. Dahinter warteten, so weit das Auge reichte, nackte Leiber. Sie badeten in der neuen Donau, sonnten sich auf einer weitläufigen Wiese und tummelten sich rund um eine Imbissbude mit Plastiktischen, passenden Stühlen, Sonnenschirmen und einigen Heurigenbänken. Dort herrschte große Betriebsamkeit, die Stimmung war ausgelassen, alle Tische waren besetzt, man genoss die letzten richtigen Sonnentage im Jahr. Die einzigen akzeptierten Kleidungsstücke hier waren Sonnenbrillen, Goldketten und Tattoos.


  Ich versuchte den Blick am Boden zu halten. Die Wiese, bis hinunter zum Wasser, war flächendeckend mit Badetüchern, Sonnenliegen und Geschlechtsorganen bestückt. Ich bahnte mir meinen Weg durch eine Heerschar von Körpern der unterschiedlichsten Bräunungsstadien, auf einer RGB-Farbskala vielleicht zwischen Peach Puff und Saddle Brown einzuordnen.


  Onkel und Tante zu finden war mit auf den Boden gerichtetem Blick schwierig, weshalb ich denselben ein wenig hob. Nun kamen hauptsächlich die schon erwähnten Genitalien in Sicht. Ich erntete bereits ein paar scheele Blicke. Spanner sind auf der Insel nicht willkommen, zumindest nicht, wenn sie nicht nackt sind. Ich änderte deswegen meine Taktik, hob den Blick über den durchschnittlichen Kopfbereich und schielte abwärts. Ein vernünftigerer Ansatz, wenn man bedenkt, dass ich meine Verwandten vermutlich nicht am Schambereich erkennen würde. Jetzt wirkte ich weniger spannerhaft, dafür aber ein wenig überheblich, wie jemand vom Amt für Hautkrebsvorsorge, der die vorschriftsmäßige, erotikfreie Aufbringung der Sonnencreme überprüft.


  Zu den scheelen Blicken gesellten sich jetzt aggressiv-misstrauische. Die Lage wurde kritisch. Einige, noch halblaute, Kommentare lagen bereits in der Luft. Kommentare werden hier schnell zu Faustwatschen, ich musste die Verwandtschaft schnell finden oder mich ausziehen oder das Weite suchen. Ich sympathisierte mit Option Nummer drei.


  »Carli!« Mitten aus dem Tisch- und Menschengewirr bei der Imbissbude winkte eine Hand. Die Hand gehörte meinem Onkel. In der anderen hielt er ein Achtelglas. Am Tisch wurde eifrig diskutiert. Eile war geboten.


  »Setz dich her, Bub, schön, dass du kommst. Die Greterl ist gerade noch einmal hineingegangen. Willst nicht was ablegen? Ist doch viel bequemer.«


  Auch mein Onkel trug sein Adamskostüm, ergänzt nur durch weiße Socken, Badelatschen und Goldkettchen. Er saß auf einem Badetuch, das er auf den Plastiksessel gelegt hatte. Im Stehen ist mein Onkel eins fünfundsiebzig groß, er ist neunundsechzig Jahre alt, hat ein gutmütiges, verdrücktes Gesicht, aus dem ein Glasauge unter buschigen grauen Augenbrauen in zufällige Richtungen schaut. Bis zur Pension war Onkel Fritz Eisenbahner und fuhr die Züge von Wien nach Budapest oder Prag oder sonst wohin in den Osten. Nach seiner Pensionierung, mit zweiundfünfzig, langweilte er sich dann ein bisschen, deswegen holte er die Matura nach und fing an, Verschiedenes zu studieren, unter anderem Wirtschaft und Jus.


  Ich hielt den Blick am Horizont, wie um Ausschau zu halten, und schielte nur kurz zum Onkel hinunter. »Servus, Onkel Fritz, wir müssen sehen, dass wir weiterkommen! Die Mama wird sonst unwirsch.«


  »Ist ein bisserl schüchtern, der Bub, gell«, meinte eine Dame mit orangener Lockenwicklerfrisur, die ihre enormen Brüste auf den Oberschenkeln abgelegt hatte. »Na, macht nichts, dürfen sich auch so dazusetzen.« Sie zog einen freien Plastikstuhl neben sich und tätschelte ihn einladend. »Sie haben ja gute Referenzen. Und fesch sind Sie auch!« Die Dame zwinkerte meinem Onkel zu.


  Sitzen bedeutete Strafverlängerung, Stehen hingegen, abwärts sehen zu müssen, was wiederum unschöne Einblicke bescherte. Ich fügte mich also, setzte mich und starrte geradeaus. Ein Fehler. Hinter meinem Onkel schwang ein enormes ledriges Altherrengemächt mit Vorhautpiercing ins Bild. Es streifte den Onkel am rechten Ohr. Mit einer blitzschnellen Bewegung, die in Sonderermittlungseinheiten gelehrt wird, um Waffen zu ziehen, riss ich meine Sonnenbrille aus der Brusttasche, lehnte mich hastig zurück und versuchte den Eindruck zu erwecken, ich würde die Abendsonne genießen. Mir stand der Schweiß auf der Stirn.


  »Im Gewand ist’s natürlich heiß hier, gell.« Der Onkel versuchte das Insekt an seinem Ohr zu verscheuchen. »Die Gelsen werden halt langsam lästig.«


  Ich kniff die Augen zusammen. Onkel Fritz verfehlte die rechte Gonade des Vorübergehenden nur um ein Schamhaar.


  »Uuuh!«, sagte ich, als wäre gerade ein Fußball knapp am Kreuzeck vorbeigeflogen.


  »Der Fritzl hilft uns gerade bei der Steuererklärung«, sagte die dicke Lockenwicklerfrau und wies auf die Zettel, die auf dem Tisch zwischen den Weingläsern lagen und vom sich rasch füllenden Aschenbecher beschwert wurden.


  »Ach– Steuererklärung– schön!«, rief ich.


  Onkel Fritz erklärte das Problem. Ich verankerte meinen Blick in den Zetteln und nickte mit verzweifeltem Interesse. Es hatte irgendetwas mit steuerlicher Absetzbarkeit von irgendwas in irgendeiner Situation, Umwelt oder so oder Hundesteuer oder so etwas, zu tun. Ich konnte mich nur schlecht konzentrieren.


  Jemand legte mir eine Hand auf die Schulter. »Da schau, wer ist denn da?«


  Es war meine Tante Grete. Ich wusste gleich, dass sie es war. Niemand sonst konnte durch einfaches Handauflegen so viel positive Energie weitergeben wie Tante Grete. Sie war der ruhende Pol in meiner Familie. Sie war braun gebrannt, breit, aber nicht dick und hatte ein Gesicht wie Winnetous gütige Mama, sah also irgendwie französisch aus. Ihre Güte zeigte sie, indem sie sich mit einem Handtuch abtrocknete und sich dann auch in dasselbe hüllte. »Grüß dich, Carli, bist du schon da. Dann können wir ja bald fahren.«


  »Oh– bitte!«


  »Geh, mach dich fertig, Fritzl. Weißt eh, dass sich der Carli hier immer geniert.«


  »Genieren? Was braucht er sich denn genieren. Der kann sich doch sehen lassen hier. Gefällt den Damen sicher!«


  Ich schloss die Augen und versuchte mich in ein Wachkoma zu versetzen.


  »Schau, Fritzl, wen ich mitgebracht habe!«, fuhr Tante Grete fort. »Hab ich im Wasser getroffen. Was sagst? Ein alter Bekannter!« Sie deutete nach hinten, um ihre Trophäe zu präsentieren.


  Ich blinzelte. Die Wiese breitbeinig und nackt heraufspaziert kam Fatrdla. Er stellte sich an unseren Tisch und trocknete sich die Haare. Dabei warf er sich in Pose wie ein athletischer Schwimmer, der die Möglichkeit nutzt, seinen wohlgeformten Körper zu präsentieren, was bei Fatrdlas Körperbau eine glatte Themenverfehlung war.


  »Geri!«, rief mein Onkel. »Dich hat man ja schon ewig nicht mehr gesehen!«


  »Fritzl, servus! Ja, ich bin in letzter Zeit mehr im Gänsehäufel gewesen, ich streck dort meine Antennen nach einer Kabane aus. Oh, Herr Kommissar, ist Ihnen nicht heiß? Haben Sie Ihre Leute schon gefunden? Sie schauen ein bisserl blass aus, wenn ich das sagen darf. Machen Sie’s wie ich, das erfrischt, ich sag’s Ihnen!«


  »Oberkommissar!«, sagte ich.


  »Ihr kennt euch?«, fragte mich Tante Grete.


  »Kennen ist zu viel gesagt. Der Herr Fatrdla ist ein Zeuge und…« Hoppala.


  »Zööööögeee?« Die Lockenwicklerfrau beugte sich vor. Eine Brust rutschte ihr vom Knie und pendelte sich knapp über dem Knöchel ein. »Bää waaas…?«


  Alle Anwesenden rückten mit leuchtenden Gesichtern näher: »Moooaaad?«


  »Na, meine Herren.« Fatrdla setzte sich geschäftig auf die Lehne der Lockenwicklerfrau. »Ich sag euch was!«


  Ich sprang auf und legte dem verdutzten Fatrdla die Hand auf den Mund: »Nix sagen Sie, gar nichts. Und überhaupt, wir müssen jetzt FAHREN!«


  »War eeer’s?« Die dicke Lockenwicklerfrau zeigte mit einem genüsslich kreisenden Zeigefinger auf Fatrdla. Es war höchste Zeit, einen geordneten Rückzug anzutreten.


  »Onkel Fritz, wir müssen uns jetzt wirklich beeilen, hopphopp, bitte!« Ich hatte Fatrdla am Arm genommen, nicht sicher, was ich mit ihm tun sollte.


  »Jaja, ich hab eh schon einen Hunger.« Onkel Fritz trank mit einem Schluck sein Weinglas aus. »Aber jetzt wo wir den Geri getroffen haben… Geh, ich hab eine blendende Idee: Wir nehmen ihn mit, da können wir noch reden und so. Die Mama hat sicher nichts dagegen!«


  Ich blinzelte.


  Abgesehen davon, dass ich mit Fatrdla nicht unbedingt einen Familienabend verbringen wollte, war irgendwie klar, dass, ließe ich ihn hier zurück, die Belegschaft der Donauinsel bald sehr viel besser über das Geschehen im Prater informiert sein würde als wir oder Perschinger, was wiederum Letzteren noch weniger glücklich machen würde, als er es mit Sicherheit ohnedies schon war. Der arme Wandersmann. Fatrdla schaute mich liebenswürdig an.


  Ich atmete tief durch. »Na egal… Ja, was soll’s. Aber rasch, bitte schön! In drei Minuten beim Auto!«


  Onkel und Tante gingen den Hang zum Wasser hinunter, um ihre Sachen zu holen. Ich stand auf. Jemand starrte mich von seiner Sonnenliege aus an. Er trug eine Fliegerbrille. Ein roter Trainingsanzug lag neben ihm im Gras. Der Flüchtling aus dem Schnucki.


  Wie praktisch, wir schienen heute alle denselben Weg zu haben. Bevor sich allerdings das Wort »Amtshandlung« in meinem Hirn zu einem Gedanken formen konnte, erkannte der Mann seinen Fehler, warf sich vom Sonnenstuhl und startete seine heute bereits zweite Flucht. Ich blickte ihm dümmlich nach.


  Offensichtlich war es aber nicht der Tag des Herrn mit der Fliegerbrille, denn nach zwei Metern rannte er frontal gegen einen massiven Mann, der gerade mit einem Bier in der einen und einem Papiertellerchen mit Käsekrainer, Senf und Ketchup in der andern Hand von der Imbissbude kam.


  Der Mann mit Wurst geriet beim Aufschlag nur leicht aus dem Gleichgewicht, da er sich überraschend gewandt zur Seite drehte, wobei er aber einen Schluck Bier verschüttete und die Käsekrainer nur auffangen konnte, indem er den Teller gegen die Brust drückte. Er fluchte. Ketchup tropfte von einer Brustwarze. Dem Flüchtenden aber wurde durch die Drehbewegung ein ballistischer Schwung mitgegeben. Er hob ab. Seine Brille flog ihm voraus.


  »Heast, net klass!«, schrie ihm der Angerempelte nach. »Oida!«, ergänzte er noch, als er den Ketchupfleck auf seiner nackten Brust begutachtete. Es war Hossak.


  Mittlerweile war mein Gedankenformungsprozess so weit abgeschlossen, dass ich schrie: »Hossak! Halten Sie ihn! Er fliegt davon!« Der Gedanke war vielleicht noch nicht ganz publikationsreif.


  Hossak sah erst mich an, dann den dahinsegelnden Flüchtenden, dann sein Bier und die Wurst. Er hob die Schultern und die Augenbrauen. Seine Grundnahrungsmittel im Dienste der Polizeiarbeit aufzugeben war dann doch ein bisschen viel verlangt. Allerdings war das halb so wild, denn der Flüchtende setzte jetzt, nach einer recht gelungenen einfachen Schraube, ohnedies zur Landung an. Bäuchlings. Splitternackt. Es war ganz entschieden nicht sein Tag. Ich kniff aus Mitgefühl ein Auge zusammen, mit dem anderen verfolgte ich den Landeprozess.


  Das Fahrwerk war ausgefahren, die Landung hart. Eine Schar Zuschauer sog scharf Luft zwischen zusammengepressten Zähnen ein. Nachdem er zwei Meter über den Schotterweg radiert war, blieb der Flüchtende liegen. Er flüchtete jetzt nicht mehr, er hatte ganz andere Sorgen.


  Ich nahm seinen Trainingsanzug und schlendernd die Verfolgung auf. Mit meiner Dienstmarke signalisierte ich den Umstehenden, zurückzutreten, und hockte mich neben ihn.


  »Das haben Sie nicht geglaubt, dass ich weiß, wo Sie hin sind, gell?«, sagte ich mitfühlend. »Sie sind verhaftet. Brauchen Sie etwas? Pflaster? Rettung? Neuen Hodensack?«


  »Oij-joi-joi«, antwortete mein Gefangener.


  Mit einem Schlauch spritzten wir ihn hinter der Imbissbude ab. Der Wirt brachte Jod und Pflaster. Es war aber halb so schlimm. Die Hauptenergie hatte er offensichtlich mit Ellenbogen und Oberschenkeln abgefangen, die ein paar Schürfwunden aufwiesen. Das Reproduktionsorgan schien, zumindest bei oberflächlicher Betrachtung, intakt.


  Meine Tante half beim Verarzten, der Onkel holte sich zusammen mit Fatrdla ein Achterl zum Zeitvertreib. Hossak aß seine Käsekrainer.


  »Also, was ist? Warum sind Sie davongelaufen?«, fragte ich, als der Ex-Flüchtende so weit wiederhergestellt war.


  »Ne snaju! Nitschewo ne snaju!«, sagte er trotzig.


  Hm, ich sah mich um. Wo war eigentlich Tschernow abgeblieben? Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es allerhöchste Zeit war, zu gehen. Den Flugkünstler würde ich eben auch mitnehmen müssen. Und den Hossak auch, der könnte sonst noch plaudern. Und Tschernow auch, den brauchte ich zum Übersetzen.


  Ich sah ihn weiter unten am Ufer hocken und Steinchen in den Fluss werfen. Da er der einzige Bekleidete war und sein Bonsai neben ihm stand, war er leicht zu erkennen. Er hockte, wie Asiaten es machen, nicht auf den Zehenballen, sondern mit der ganzen Fußsohle auf dem Boden.


  Ich trommelte alle zusammen, und wenig später versammelte sich eine kleine Menschentraube um den Ford. Wir waren sieben Leute und ein Auto. Tante und Onkel mussten nach hinten zwischen Fatrdla und Hossak. Der Flugakrobat, zusammen mit Tschernow, nach vorne. Kein Problem, weil der Ford auch vorne eine durchgehende Bank hat. Der Bonsai und Hossaks Blümchen kamen in den Kofferraum. Tante und Onkel stiegen ein, dann Fatrdla, dann Hossak. Der vordere Stoßdämpfer machte »Krriieetsch«. Ich setzte den Helden der Lüfte vorne hinein, dann Tschernow daneben. Zuletzt stieg ich selbst ein. Alle schmissen ihre Türen zu. Der Stoßdämpfer machte »Krriieetsch– schpproing– zack«. Die Maschina schaukelte ein wenig.


  Kapitel 10: Der Teufel


  Zähflüssig und aufgrund des lädierten Stoßdämpfers leicht schaukelnd fuhren wir auf der Stadtautobahn von Transdanubien, dem Teil Wiens jenseits der Donau, der nach gängiger Meinung schon auf dem Balkan liegt, nach Simmering, in die Arbeiterhochburg der Stadt. PJHarvey sang »To bring you my love«. Ich erinnerte mich, dass ich ja verliebt war. Das war, trotz erlittenen Debakels, ein erstaunlich gutes, aber momentan irgendwie nutzloses Gefühl. Ich legte es für später beiseite, nur ein Kribbeln im Bauch blieb.


  Mein Plan für den Abend war: Onkel und Tante bei meiner Mutter abzuliefern, schnell noch den Verdächtigen mit Tschernows Hilfe einzuvernehmen und dann die Zeugen- und Verdächtigenschar von Perschingers Leuten abholen zu lassen. Ich würde es so darstellen, als hätte ich sie alle heldenhaft eingefangen und ihn unverzüglichst informiert. Bezüglich der Darstellung der Ereignisse hoffte ich auf meine spontane Kreativität. Danach könnte ich mir den Bauch mit Gegrilltem vollschlagen. So weit der Plan.


  Bei der Ausfahrt Sankt Marx fuhren wir ab und die Simmeringer Hauptstraße weiter Richtung Wiener Zentralfriedhof. Nach einem knappen Kilometer schmucklosen Außenbezirks unterquerten wir die Flughafen-Schnellbahn und waren am Ziel. Zwei senfgelbe Wohntürme aus den siebziger Jahren ragten vor uns auf. Die beiden Bausünden erhoben sich frech über einen grauen Stadtteil, der einerseits an den Wiener Zentralfriedhof grenzt, andererseits aber auch an ein Naherholungsgebiet, also eigentlich nur zur Hälfte grau ist.


  Eine der Bausünden wird von einem Penthouse gekrönt. Dieses Penthouse bewohnt meine Mutter mit Onkel Fritz und Tante Grete. Am südöstlichen Rand Wiens gelegen, hat man einen grandiosen Blick über die Stadt. Rechts die Donau, links Weinberge vor den Hügeln des Wienerwaldes und dazwischen hineingekuschelt: Wien. Man wohnt zwar nicht in der besten Gegend, aber man hat sie alle im Blick.


  Das Penthouse war gleichzeitig bourgeois und unprätentiös, was irgendwie zu meiner Mutter passte. Sie war im Weinviertel aufgewachsen, in einer gemütlichen Hügellandschaft mit kleinen Dörfern nordöstlich von Wien. Ihr Vater war Lokführer bei den Bundesbahnen gewesen. Sie ging nach Wien, um Betriebswirtschaft und Landwirtschaft zu studieren, war dann auch bei den Bundesbahnen gelandet und heiratete in den siebziger Jahren, vom Fleck weg und heimlich, einen jungen amerikanischen Anwalt, der eine US-basierte Investorengruppe vertrat. In den folgenden drei Jahren war das junge Paar viel in Europa und den USA unterwegs. Meine Schwester, die ein verrücktes Huhn ist und im Moment in New York lebt, wurde in Paris geboren und ich zwei Jahre später in Wien.


  Kurz nach meiner Geburt wurde mein Vater von einem Lastwagen überfahren. So etwas passiert, und das war das. Die Geschichte hinterließ meine Mutter einigermaßen traumatisiert, aber auch unsinnig reich. Der junge Anwalt war zwar kein Spross einer Autoherstellerdynastie, wie der Name vermuten lassen könnte, aber trotzdem aus geldadeligem Haus. Seine Familie war durch einen Hustensaft des Großvaters reich geworden. Die Firma, die er gegründet hatte, ist mittlerweile ein Pharmakonzern. Interessanterweise versuchte diese Familie die unerwartete Verwandtschaft nicht loszuwerden, sondern fand es irgendwie schick, eine Verbindung nach Alt-Europa zu haben. Bis zu meinem fünften Lebensjahr lebten wir dann auch zeitweilig in den USA auf einem Anwesen in Massachusetts, das direkt ans Meer grenzte und so ähnlich aussah wie das Weiße Haus. Die Amerikaner sind, in dem Sinn, ja nicht für ihre Subtilität bekannt.


  Ich parkte vor den Wohntürmen, dirigierte unser Grüppchen zum Hauseingang, und wir nahmen den Lift ganz nach oben, wo wir von meiner Mutter empfangen wurden.


  Sie rauchte. Meine Mutter war ihr ganzes Leben lang relativ normal gewesen, hatte sich aber in letzter Zeit vorgenommen, verrückt zu werden. Das Ziel hatte sie noch nicht zur Gänze erreicht, sie konnte aber schon auf Etappensiege verweisen. Ihr aktuelles Projekt war, sich das Rauchen anzugewöhnen. Sie fand, mit Zigarette sah sie cool aus wie Lauren Bacall. Außerdem fand sie, nach einem bereits ziemlich langen Leben ohne Rauch konnte ihr das jetzt auch nicht mehr schaden. Dagegen war schwer zu argumentieren, denn man weiß im Allgemeinen, dass man sich das Rauchen mit spätestens vierzig abgewöhnt haben sollte, will man das Krebsrisiko in vernünftigen Grenzen halten. Wenig Literatur existiert allerdings darüber, wann man sich das Rauchen getrost angewöhnen kann. Ich weiß das, weil ich habe recherchiert. Meine Mutter, die jetzt dreiundsechzig war, beschloss also, einen Feldversuch zu starten, mit ihr selbst als Versuchskaninchen.


  »Da seids ihr ja. Ich hab schon gedacht…« Meine Mutter stand in der Tür, die Zigarette lässig in der Rechten, auf Lippenhöhe, jederzeit zum Zug bereit, sozusagen. Zugegeben, die Zigarette stand ihr wirklich. Aber nicht lange, denn nun wurde sie von einem wilden Hustenanfall geschüttelt. Man muss sagen, dass das Experiment bisher nicht besonders erfolgreich verlaufen war. Der schadstofffreie mütterliche Körper wollte die ungewohnte Belastung nicht einfach so hinnehmen, doch meine Mutter kämpfte tapfer. Durch die rot geränderten Augen und den ungesunden Gesichtsausdruck sah sie jetzt schon eher aus wie aus einem Film noir mit Lauren Bacall. Weiße Bluse und schwarzer Rock zusammen mit einer Frisur, die sie seit den sechziger Jahren nur noch unwesentlich verändert hatte, vervollständigten das Bild.


  Im Hintergrund lief Volksmusik auf Radio Niederösterreich, das passte zwar weniger gut zu Film noir, dafür aber gut zu meiner Mutter, die, nach der Rückkehr aus den USA, unter anderem Weinbäuerin in ihrem Heimatdorf geworden war. Das viele Geld ermöglichte es ihr, Dinge auszuprobieren, ohne sich um ein fixes Einkommen und Pension kümmern zu müssen. Manches hatte sie wieder aufgegeben, Weinbäuerin war sie immer noch. Mit dem Rauchen werden wir sehen.


  »Wer, bitte, sind all diese Leute?« Die Stimme meiner Mutter war nach dem Anfall etwas heiser.


  Sie lehnte sich gegen einen Türpfosten, sodass sie den Eingang versperrte, und tat einen weiteren Zug. Ihr Gesicht nahm kurz den Ausdruck höchsten Grauens an, die ungesunde Röte verwandelte sich schnell in eine Leichenblässe, ein Hustenanfall blieb diesmal aber aus.


  »Grauslich! Aber ich schaff das noch, wäre ja gelacht!« Damit blies sie den restlichen Rauch aus, schüttelte sich und dämpfte die Zigarette in dem Aschenbecher, den sie in der Hand hielt, aus.


  Tante und Onkel drückten sich an ihr vorbei, ich stand immer noch auf dem Gang mit einer Traube von Leuten hinter mir.


  »Ja, also, Tante Grete und Onkel Fritz kennst du ja, äh, und der Rest… Ach das ist niemand, die muss ich hier nur kurz zwischenlagern«, versuchte ich einen nonchalanten Tonfall zu treffen.


  »Charmant«, sagte Fatrdla.


  »Oij-joi-joi«, sagte der Flugakrobat und blutete ein bisschen aus der Nase.


  »Ganz klass!«, sagte Hossak, der neugierig durch den großen zentralen Wohnbereich hindurch die Aussicht hinter der Glasfront bewunderte. Wenn man die Stadt nicht sah, dann konnte man vom Einrichtungsstil her fast glauben, man wäre in einem Strandhaus auf Cape Cod. Die nahe Stadtautobahn sorgte auch für ein stetes Rauschen.


  »Ja, ich kenne meinen Bruder«, sagte meine Mutter. Dann fiel ihr Blick auf Fatrdla. »Ist das nicht der Geri?«, fragte sie und blickte zwischen Fatrdla und Onkel Fritz, der sich im Flur die Hauspantoffeln anzog, hin und her.


  »Logisch!«, sagte dieser. »Den haben wir auf der Donauinsel gefunden, der Carli hat ihn mitgebracht.«


  »Na, sag das doch gleich, Bub, du mit deinen Schmähs«, tadelte mich meine Mutter und klapste mir mit ihrer nikotinigen Hand die Wange.


  »Ja, nein, ja, äh«, bemerkte ich klug, während die Mutter die Gruppe ins Vorzimmer bat.


  »Wir müssen dann aber gleich wieder… Das sind keine… das sind…«, sagte ich, zu höherer Eloquenz auflaufend.


  Meine Mutter ignorierte mich vollkommen, meinte, dass es jetzt aber sicher nicht reichen würde. »Carli, da brauchen wir noch mehr zum Grillen.« Ich solle also gleich noch einmal zum Supermarkt hinunterlaufen, solange er noch offen hatte.


  Sie wollte mich umdrehen und wieder zur Tür hinausschubsen, aber ich sperrte mich und deutete auf den nasenblutenden Flieger: »Ich muss unseren Freund hier verarzten.«


  Also musste Onkel Fritz, mit Unterstützung von Fatrdla und Hossak, gehen.


  »Und bringt Zigaretten mit! Egal, welche, sind eh alle gleich grauslich, aber starke!«, schrie ihnen Mama noch nach.


  Irgendwie entglitt mir die Situation samt Zeugen und Verdächtigen. Wie ein Sack voller Flöhe. Vordringlich musste jetzt einmal der Verdächtige interviewt werden. Ich führte ihn und Tschernow durch die Wohnung auf die Terrasse.


  »Ah!«, sagte der Flugkünstler und tupfte sich mit einem Taschentuch die Nase, als wir uns auf die rustikale Eckbank mit ausgeschnittenen Herzen setzten, die nicht im Geringsten zu irgendeinem anderen Einrichtungsgegenstand in der Wohnung passte. Neben guten Eigenschaften, wie generelle Freundlichkeit und Offenheit, hatte meine Mutter auch zweifelhaftere Tugenden der Amerikaner übernommen, zum Beispiel: komplette Schmerzlosigkeit in Stilfragen. Kein Yin ohne Yang oder so.


  Tschernow blickte über die Stadt und nuckelte an seinem Zahnstocher. Die Sonne war gerade hinter dem Wienerwald untergegangen. Sie hatte ein sattes Abendrot hinterlassen, das einen Landschaftsmaler eilig seinen Malkasten hätte suchen lassen.


  »So, Herr Tschernow, übersetzen Sie alles einfach wörtlich.«


  Wir begannen das Interview. Tschernow übersetzte, dass der Geflohene nichts wüsste, rein gar nichts.


  »Aha. Und sonst?«


  »Schon überhaupt nichts.«


  »Ja, aber warum sind Sie dann weggelaufen?«


  »Ist das denn verboten? Alle laufen doch heutzutage!«


  Kleiner Schlaumeier also.


  »Aber nicht vor der Polizei davon.«


  »Woher soll ich wissen?«


  »Was wissen?«


  »Dass Sie Polizei sind.«


  »Warum sind Sie dann weggelaufen?«


  So ging das eine Zeit lang. Wir spielten dieses Ringelreihen ein paar Runden ohne wesentliche Fortschritte, man konnte quasi mitschunkeln. Also sah ich mich gezwungen, jahrelange Untersuchungshaft, Auslieferung an Russland, Verpetzen bei der Russenmafia und Deportation nach Sibirien zu erwähnen. Das brachte einen gewissen Umschwung. Ich denke, das Verpetzen bei der Russenmafia machte den Stich, obwohl ich keine Ahnung hatte, was ich verpetzen könnte, und auch niemanden von der Russenmafia kannte. Vielleicht hatte Tschernow auch proaktiv mit landestypischen Grässlichkeiten gedroht, wer weiß, ich verstand kein Wort, was sie da redeten.


  Viel war aber trotzdem nicht aus dem mageren Russen herauszubekommen. Immerhin erfuhr ich, dass er eigentlich Juri Mgaloblischwili hieß und Georgier aus Kabardino-Balkarien war.


  Oder so.


  Tschernow schrieb mir freundlicherweise Namen und Herkunftsland in mein Notizbuch. Ich hatte ja den Verdacht, dass Lobschi– ich beschloss spontan, ihn so zu nennen, denn an ein auch nur gedankliches Aussprechen des Nachnamens war nicht zu denken, und Leute einfach so beim Vornamen zu nennen ist ja auch nicht politisch korrekt– mich verarschte und einfach Namen und Orte erfand. Deswegen holte ich einen Atlas und schaute nach. Tschernow dirigierte mich auf die richtige Seite.


  Sieh an, es gab diese Gegend wirklich. Sie lag unter Tschernows Finger, der sich momentan im Kaukasus befand, und gehörte zu Russland. Nur dass die Kabardino-Balkaren das nicht ganz so sehen, erläuterte Tschernow. Sie finden, dass sie Kabardiner sind. Oder Balkaren. Oder vielleicht Osseten oder Inguschen. Was sie außerdem finden, ist großen Gefallen daran, sich, nach guter kaukasischer Tradition, gegenseitig das Leben schwer zu machen und nach demselben zu trachten. Georgier also braucht dort eigentlich niemand, der kleine Landstrich ist irgendwie ethnisch schon gesättigt. Kabardino-Balkaren braucht aber auch niemand in Georgien, und deswegen war Lobschi hier.


  Aha. Ich beglückwünschte ihn zu seiner Wahl und fragte ihn, ob ihm bewusst wäre, dass der typische Wiener eigentlich niemanden braucht, der von östlich der Donau ist, mit halbherzigen Ausnahmen für Bewohner der transdanubischen Stadtbezirke vielleicht, die ja, wie erwähnt, streng genommen auch schon dem Balkan zuzurechnen sind.


  Er meinte, ja danke, mittlerweile schon.


  Lobschi war ein Freund von Joschi, den er bei nicht näher spezifizierten Arbeitsaufträgen kennengelernt hatte. Er selbst war Maschinenschlosser. Als er nun im Schnucki den Namen Aljoscha gehört hatte, und das von Leuten, die wie Polizeischnüffler daherkamen(Gedankennotiz: an unauffälligem Auftritt arbeiten), übermannte ihn die Panik, weil er mitbekommen hatte, dass Aljoscha, den er länger nicht mehr gesehen hatte, sich mit üblen Gesellen eingelassen hätte.


  »Und mit wem?«, fragte ich.


  Lobschi schaute auf den Boden und sagte gar nichts.


  »Mit wem hat sich Aljoscha eingelassen?«, fragte ich noch einmal.


  Lobschi warf einen unsicheren, flackernden Blick zu Tschernow. Der nuckelte an seinem Zahnstocher und schaute in die Ferne. Das ging ihn alles offensichtlich gar nichts an.


  Lobschi sah wieder auf den Boden und flüsterte: »Tschjort!«


  »Wie? Schorsch? Mit dem Hossak oder was?« Ich sah von Lobschi zu Tschernow.


  Der hielt inne. Dann nahm er den Zahnstocher aus dem Mund: »Njet«, sagte er und schaute Lobschi drei Sekunden lang durchdringend in die Augen. Dann wandte er sich zu mir und sagte: »Teufel«, worauf er wieder in die Ferne blickte und seinen Zahnstocher bearbeitete. Ich verstand nur Bahnhof.


  »Wie? Schorsch oder Teufel oder wie jetzt?«


  Ohne den Blick vom Horizont zu nehmen, sagte Tschernow: »Warenin.«


  Und so wie er es sagte, hörte es sich schlimmer an als Teufel, eher so wie »blasphemisch lepröser Auswurf, den die Hölle ausgespien hat«.


  Kapitel 11: Saufen


  Ich ließ Lobschi seine Geschichte gerade zum x-ten Mal wiederholen, weil so ist das eben bei Verhören, ein Grund, warum ich Verhöre hasse, als ich drinnen die Gegensprechanlage läuten hörte. Wenig später wurde Phillip von meiner Mutter und einem Hustenanfall der Stufe acht der noch in Entwicklung befindlichen Skala begrüßt. Ich nahm an, ab Stufe zehn würde meine Mutter kleine Teile ihrer Lunge ausspeien.


  Phillip hatte noch zwei Gäste mitgebracht. Einer war Zibrow, der Gitarre spielende Mongole aus dem Schnucki. Dann hörte ich die Stimme des anderen Gastes und daraufhin nur noch das Hämmern meines Pulses, der rapide Geschwindigkeit aufnahm.


  »Alles in Ordnung? Sie sind äußerst rot im Gesicht«, sagte Tschernow mitfühlend.


  Gute Frage.


  »Keine Ahnung«, sagte ich deswegen.


  Ich kannte die Stimme des dritten Gastes, ich hatte mich nämlich vor kurzer Zeit in diese Stimme verliebt. Es war dieselbe Stimme, die heute »Brauchen Sie Blumen?« gerufen hatte.


  Lina vom Vorgartenmarkt.


  Aber was machte sie denn hier? Blöde Frage, Phillip hatte sie mitgebracht. Blöde Frage auch, warum. Sie war die schönste Blumenverkäuferin in Wien, ja vermutlich der Welt, und er war der Thüringer Johnny Depp. Ich brauchte meinen Abschluss in Kriminalpsychologie nicht, um zu wissen, wo das hinführte. Das Schicksal hatte mir eine Floristin quasi vor die Haustür gestellt, und Phillip hatte sie von dort gestohlen! War ja klar!


  Phillip kam mit Lina und Zibrow auf die Terrasse.


  »Hi, Carl!«, sagte Lina und lächelte.


  »Hi!«, sagte ich. »Small world!«


  »Ja, ich habe schon gehört, dass ihr euch kennt, deswegen habe ich sie mitgebracht. Und ein wenig Musik kann ja auch nicht schaden für einen gemütlichen Grillabend.« Phillip redete munter drauflos, er klang sehr entspannt, hatte wohl den Feierabend im Schnucki schon gut eingeläutet, obwohl wir eigentlich noch gar nicht Feierabend hatten.


  »Außerdem hat sich die nette junge Dame bereit erklärt zu fahren, das war doch nett!«


  Während Phillip plapperte, geschah ein Wunder. Ein kleines Wunder, eins, das vorbei war, bevor ich begriffen hatte, dass es geschehen war. Ein Wunderblitzbesuch sozusagen, aber ein Wunder nichtsdestotrotz. Und vor allem mein Wunder, unser Wunder.


  Es passierte nichts weiter, als dass sich Linas und mein Blick trafen. Zunächst unsicher und kurz, schließlich aber länger und tiefer. Am Schluss des Wunders lächelten wir uns offen an. Als würden wir ein Geheimnis teilen. Sonst bekam keiner etwas mit. Ich hörte Phillips Geplauder nur gedämpft, wie durch eine Wand, und hoffte inständig, dass ich nicht doch noch im Koma lag. Oder zumindest nicht gerade jetzt aufwachte, oder irgendwas, oder so.


  »Ach, den Herrn kenne ich doch«, sagte Phillip.


  Ich fasste mich. Unser Moment war vorübergegangen und hatte Hallo gesagt. Das Wunder war vorbei. Oder war es geschehen? Hatte es gerade angefangen? Lina sagte, sie wolle sehen, ob sie meiner Mutter helfen könnte. So sind die Frauen, die helfen ja immer gern in der Küche, schwer zu sagen, warum. Wir tauschten einen letzten Blick. Diesmal in dieser Welt und verschmitzt. Ich räusperte mich.


  »Ja, während du noch die Vorzüge der russischen Braukunst genossen hast, habe ich Verdächtige eingesammelt. Darf ich vorstellen: Herr Lobschi. Oder so. Er heißt noch anders, aber das willst du eh nicht wissen. Er stammt aus einem Land, das irgendwie keins ist, auch egal. Auf jeden Fall hat er den Joschi gekannt.«


  Ich gab Phillip einen kurzen Bericht darüber, was Lobschi gesagt hatte. Meine Mutter kam mit einem Kochlöffel in der einen und einer Zigarette in der anderen Hand auf die Terrasse, zeigte mit dem Kochlöffel auf den Griller und die danebenstehende Kohle und meinte, es wäre Zeit, Feuer zu machen.


  »Ich mache«, sagte Tschernow und ging zum Griller. Frauen helfen in der Küche, Männer aus Russland am Grill, ein bisschen stereotypisch, aber so ist das eben.


  Wir schauten ihm mit den Händen in den Hosentaschen zu. Mich persönlich drängt es ja weder in die Küche noch an den Grill.


  Phillip berichtete jetzt: Im Schnucki hatte er nicht mehr viel erfahren. Deswegen ist er noch einmal zur Geisterbahn gelaufen. Perschinger fragte sich, wo die Angestellten hin seien. Phillip erzählte ihm, was wir aus ihnen bis jetzt herausbekommen hatten und dass sich Fatrdla, den wir wieder eingefangen hatten, an Joschi erinnert hatte. Das seltsame Zigarettenpäckchen erwähnte er nicht. Alles andere gab er mehr oder weniger wahrheitsgemäß weiter und bekräftigte, dass wir die Zeugen umgehend zu Perschinger schicken würden.


  Ich notierte im Geiste, dass es wohl ein gutes Zeichen für neue Sonderermittlungspartner ist, wenn man, ohne Absprache, die gleichen Lügen verbreitet.


  »Außerdem schien es mir, als wäre er mit den Gedanken mehr am Berg als bei seinen Zeugen, er blickte immer so in die Ferne. Apropos, wo ist der österreichische Teil der Zeugenschar jetzt eigentlich?« Phillip drehte sich suchend herum.


  Tschernow und Zibrow, die beim Griller standen, sahen sich ebenfalls gerade suchend um, dann fragte Tschernow nach dem Benzinkanister.


  »Wieso Benzinkanister?«, fragte ich zurück.


  »Wie soll man starten Feuer ohne Benzin?«, meinte er achselzuckend. Diesel gehe auch, aber nicht so gut eben, eigentlich schlecht.


  »Hierzulande haben wir diese hier!« Ich zeigte ihm die Anzünderstäbchen. Er drehte sie misstrauisch in der Hand herum.


  »Das ist sicher chemisch, brennt nicht und verdirbt ganzes Essen. Benzin ist besser.« Er gab mir die Anzünder zurück.


  Ich wollte mich auf keine Diskussion einlassen, ich war sicher, er konnte nachweisen, dass Benzin ein einmaliges Naturprodukt wäre, welches das Aroma jedes Grillgerichts verfeinern würde, deswegen sagte ich, dass es hier kein Benzin gäbe, basta, und drückte ihm die Anzünder wieder in die Hand.


  »Dann Birkenrinde, ist am besten. Nach Benzin natürlich. Und ist Naturpradukt! Brennt maximal und riecht gut. Nimmt man in Taiga, wenn man nicht hat genug Benzin.« Er gab mir die Anzünder wieder zurück und steckte die Hände in die Hosentaschen.


  Ob er hier ein Birkenbäumchen sehe, er müsse eben nehmen, was es gibt, sagte ich und legte das Päckchen energisch auf den Griller. Tschernow fügte sich widerwillig und schüttelte den Kopf.


  Ich ging leicht erschöpft wieder zu Phillip hinüber. Ich begann zu verstehen, warum in Russland Diktaturen so beliebt waren, die Leute schienen mir irgendwie sperrig, vielleicht brauchten sie die starke Hand.


  »Wo waren wir?«, fragte ich.


  »Bei den Zeugen, wo sind die? Perschinger würde sie dann doch gerne mal sehen.«


  Drinnen flog die Wohnungstür auf, und Hossak kam, eine Bierkiste schleppend, herein. Auf der Kiste waren weitere Flaschen, Fleisch, verschiedenste Würstel, Chips und dergleichen gestapelt. Hinter ihm erschien Fatrdla mit einer ähnlichen Ladung und als Letzter Onkel Fritz mit zwei großen Plastiksäcken. Alle schnauften und pusteten beträchtlich, und Onkel Fritz wies den beiden von hinten schreiend den Weg in die Küche.


  »Ah«, sagte Phillip.


  »Ja. Und sonst? Noch was herausgefunden bei der Geisterbahn?«, fragte ich.


  »Dr.Palffy hat nach erster Begutachtung gemeint, dass die Zerfetzung des Opfers vermutlich wirklich vor Ort passiert ist und vermutlich wirklich von dem Godzilla-Basilisken verursacht wurde. Es kam mir so vor, als würde er das lustig finden. Er sagte, er hätte es ja gleich gesagt. Ich kann mir das ja nicht ganz vorstellen. Wie soll so ’ne olle Puppe das machen, ich meine, einen Körper richtig auseinanderreißen und zerfleischen und so?«


  »Der Basilisk wirkte aber ziemlich echt…«, bemerkte ich dümmlich.


  »Na ja.« Phillip ließ eine gute Gelegenheit aus, mich zu verarschen. »Und außerdem hat der Dr.Palffy noch etwas an dem abgetrennten Bein entdeckt. Es sieht so aus, als hätte das Opfer eine Gehbehinderung gehabt. Das wird vielleicht bei der Identifikation helfen, weil ansonsten wird es hier schwierig. Papiere hat er keine dabeigehabt…«


  Gehbehinderung, dachte ich.


  Onkel Fritz kam mit Fatrdla und Hossak im Schlepptau auf die Terrasse. »Wir haben es gerade noch einmal geschafft, ich hoffe, wir haben jetzt genug.« Er schüttelte Phillip die Hand.


  »Wir sollten vielleicht noch…«, fing Fatrdla an.


  PAFF! Eine Stichflamme schoss vom Griller in den Himmel. Wir sprangen alle einen Meter zurück. Tschernow und Zibrow standen ungerührt vor den lodernden Flammen. Tschernow sah, mit leicht angesengten Augenbrauen, zu uns herüber und streckte einen Daumen in die Höhe: »Ist guter Stoff. Nicht so gut wie Benzin, aber nicht schlecht«, sagte er in versöhnlichem Ton und schüttete mehr Grillkohle ins Feuer. Zibrow gab uns ebenfalls einen stoischen Daumen.


  »…mehr Bier holen, nicht dass wir dann auf dem Trockenen sitzen«, vollendete Fatrdla seinen Satz.


  Hossak nickte nachdenklich.


  Tante Grete erschien mit einer Salatschüssel und forderte Onkel Fritz auf, den Gästen einmal etwas zum Trinken anzubieten. Kurze Zeit später war der Tisch gerammelt voll mit Getränken, Salaten, Vorspeisen und Brot. Es war mittlerweile fast dunkel geworden, nur noch ein letzter Schimmer lag über dem Wienerwald.


  Als alle sich an den Tisch setzten, beschloss ich, menschenzerfetzende Monstren und Teufel kurz zu vergessen, und genoss die Aussicht, sowohl auf Wien als auch auf das Essen. Viel Essen. Genau, und verliebt war ich ja auch noch. Wie war das jetzt mit dem Wunder? Ich schielte zu Lina hinüber.


  »Nastrowje! So sagt man doch bei Ihnen«, sagte sie, an die Russen gewandt.


  »Kein Mensch sagt in Russland nur ›nastrowje‹!«, erwiderte Zibrow. Er klärte uns auf, dass man in seiner Heimat vielmehr kleine Tischreden halten würde, auf den Gastgeber, die Freundschaft, das Land sowie das Leben, die Natur, je nachdem auch auf die Kultur und überhaupt auf alles, was einem sonst noch so einfallen würde. Man bräuchte idealerweise aber eigentlich ein alkoholisches Getränk, also nicht Bier oder Wein, Wodka wäre eine gute Wahl.


  »Kein Problem!« Fatrdla sprang auf und lief in die Küche. Nach ein paar Sekunden war er wieder da, eine Flasche Wodka in der Hand. »Wir haben uns schon gedacht, dass wir so was brauchen könnten!«, sagte er.


  Schnapsgläser wurden gefüllt, alle nahmen sich eins, bis auf Tschernow und mich. Als alle volle Gläser vor sich hatten, stand Zibrow auf und begann mit getragener Stimme meine Mutter sowie alle Verwandten, das Essen und, mit einer ausschweifenden Geste, Wien sowie das Spätsommerwetter zu loben. Als er fertig war, hob er sein Glas und leerte es auf ex. Die anderen machten es ihm nach.


  »Ach, das ist doch eine schöne Sitte!«, meinte meine Mutter, befüllte wieder alle Gläser und hob zu einer Lobrede an auf Russland, das sie nicht kannte, dessen Kultur, die sie nicht kannte, und Russlands Küche, die sie nie genossen hatte– und zack auf ex.


  »Gar nicht so schwer«, meinte sie.


  »Ganz klass!«, sagte Hossak.


  »Ich auch, ich auch!«, rief Lina, füllte bereitwillig hingehaltene Gläser und sprach über die Gastfreundschaft, die Liebe, die Großartigkeit des Gartenbaus und des Pflanzenreichs im Allgemeinen und pries weiters die Schönheit der russischen Musik und deren Wirkung auf die Verkaufszahlen. Und zack auf ex.


  Eifrig zeigte Fatrdla auf, worauf meine Mutter meinte, es wäre jetzt vielleicht an der Zeit, das Fleisch zu machen.


  Tschernow übernahm das Grillen. Die Stimmung war bereits recht gelöst. Salate wurden gereicht, Brote bestrichen, alle redeten durcheinander. Nach und nach brachte Tschernow dann Grillgut an den Tisch. Als ich ein fettes Kotelett und eine auch nicht gerade magere Käsekrainer vor mir liegen hatte, kam es mir vor, als hätte ich etwas vergessen. Was soll’s, ich schwenkte die Käsekrainer in Ketchup und vergaß auch das.


  Weitere Reden wurden gehalten, worauf Gläser zum Mund geführt und Köpfe zurückgeworfen wurden. Später gab Lina Zibrow mit einer Bratwurst ein Zeichen, woraufhin dieser aufstand und seine Gitarre auspackte.


  »Weil das müsst ihr euch anhören, was der spielt. Ich habe verkauft! Kaktusse hab ich gar keine mehr. Das nächste Mal spielen wir vielleicht auch etwas für den Schnittblumenverkauf, ja, Herr Wyssozki?«


  Als Wyssozki, oder Zibrow, zum ersten molllastigen Lied ansetzte, wurde es ein wenig ruhiger. Ich stand auf, um den Fleischmassen in meinem Magen bei einer geordneten Weiterreise nach unten zu helfen, und stellte mich zu Tschernow an die Terrassenmauer. Der lauschte der Musik und betrachtete das Treiben mit amüsierter Distanz. Er hatte noch bei keiner der zahlreichen Runden mitgemacht. Mittlerweile hatte auch Lobschi eine viel gelobte Rede gehalten, die hatte zwar keiner verstanden, war aber umso ergreifender gewesen, alle hatten Tränen in den Augen gehabt.


  »Ein Russe, der nicht trinkt, das sieht man selten«, sagte ich. Wir blickten auf das glitzernde nächtliche Wien hinunter. Im Hintergrund erhob sich Hossak mit frisch gefülltem Glas zu seiner Rede.


  »Woher wissen Sie, Sie kennen viele Russen?«


  »Guter Punkt.« Ich nahm mir vor, in Zukunft zu denken, bevor ich mit Tschernow redete.


  »Wo ich herkomme, sind alle Alkoholiker«, sagte Tschernow. Er blickte in die Ferne, wohl viel weiter als bis zum Kahlenberg. Dann erzählte er von einem kleinen Ort mitten in der Taiga, am Oberlauf des Jenissei, in einem Land namens Tuwa, in dem er aufgewachsen war. Dorthin konnte man im Sommer nur mit dem Boot gelangen, richtige Straßen gab es nicht. Sein Vater war Händler und versorgte den Ort mit seinem Boot. Er liebte den Jenissei. Sibirien sei wie eine Mutter und der Jenissei heilig. Der Vater erzählte dem kleinen Tschernow viele Geschichten, nahm ihn mit auf den Fluss und lehrte ihn, Respekt und Ehrfurcht vor der Natur Sibiriens zu haben. Wenn aber die Wodkalieferung kam, waren alle, inklusive des Vaters, wie ausgewechselt. Alle soffen sich ins Koma, bis das letzte Tröpfchen ausgetrunken war, auch die Jungen. Tagelang torkelten sie nur umher. Von Respekt vor irgendwas war keine Rede mehr. Es wurde gelallt und gebrüllt und geprügelt.


  »Deswegen ich nicht trinke.« Tschernow schaute zu der fröhlichen Runde hinüber und steckte sich eines seiner Kartonröhrchen in den Mund.


  Hossak hatte seine Rede beendet, in der er betont hatte, dass alles ganz klass sei, und Zibrow stimmte gerade leise ein neues Lied an. Es klang melancholisch und handelte von Kamtschatka. Zumindest war es das einzige Wort, das ich glaubte zu verstehen, weil ich hatte unlängst eine Dokumentation über Vulkanismus gesehen.


  Meine Mutter sah zu uns herüber und beobachtete, wie sich Tschernow sein Kartonstäbchen anzündete. Das weckte offensichtlich ihr Suchtinteresse, und sie kam zu uns.


  »Sagen Sie, was rauchen Sie denn da?«


  »Bjelomorkanal«, erwiderte Tschernow. »Sie wollen?«


  Ich schüttelte energisch den Kopf. Er klopfte ein Röhrchen aus der Packung und hielt es meiner Mutter aufmunternd hin. Ich schüttelte weiterhin energisch den Kopf.


  »Aber gerne! Wissen Sie, ich gewöhne mir das Rauchen an und bin auf der Suche nach meiner Marke«, erklärte sie.


  Tschernow zuckte mit keiner Wimper, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass auch er so etwas zum ersten Mal hörte. Sie nahm eines der Röhrchen, ließ sich noch die Knicktechnik zeigen, steckte das Ding in den Mundwinkel, und Tschernow gab ihr Feuer.


  »Mama…«, sagte ich.


  »Ah!«, sagte die Mama.


  »Und?«, fragte Tschernow.


  Meine Mutter nahm noch einen Zug und schmatzte. Ich versuchte mich an den Erste-Hilfe-Kurs zu erinnern und daran, was man macht, wenn Leute einen Lungenflügel aushusten.


  »Verrückt!«, meinte Mama.


  »Mama…«, sagte ich. »Du hustest gar nicht!« In der Tat sah sie recht rosig aus.


  »Ja, es ist ein Wunder!«, verkündete sie. »Ich glaube, ich habe meine Marke gefunden!«


  »Na servus!«, sagte ich.


  Meine Mutter paffte ohne Zuhilfenahme der Hände, die Zigarette hielt sie mit festem Biss im Mundwinkel festgeklemmt. Das war definitiv kein Film noir mehr.


  Im Hintergrund stand Hossak auf, wohl um neues Bier oder Wodka oder beides zu holen, nahm ein paar leere Flaschen vom Tisch und setzte sich in Bewegung. Da er nicht mehr komplett Herr der Lage war, machte er einen kleinen Schlenkerer und knickte um.


  »Ah zum Teufel, fix noch einmal!«, schimpfte er und humpelte weiter. Er hatte offensichtlich nicht vor, sich in seiner Bierholmission von einer Kleinigkeit wie einem Bänderriss bremsen zu lassen.


  Ich schaute ihm nach. Ein Gedanke machte sich von einer tiefer liegenden Schicht meines Bewusstseins auf die Reise. Wie eine Gasblase vom Grunde der Tiefsee zu höheren, bewussteren Sphären. Nach synaptisch vermittelter Durchquerung verschiedener mehr oder weniger interessanter Hirnregionen schrammte der Gedanke an der Kugel vorbei und blubberte an die Oberfläche. Hier bewirkte er, dass ich leichtes Herzklopfen bekam und mich abrupt mit einer Frage, die ich selber nicht ganz verstand, an Tschernow wandte.


  »Sagen Sie, Tschernow, dieser Mann, für den der Aljoscha gearbeitet hat, war an dem irgendetwas auffällig?«


  »Sie meinen auffällig abgesehen davon, dass er das fleischgewordene, gewissenlose, sadistische, Menschen verschlingende, unheilige Böse ist?«, erwiderte Tschernow.


  »Äh, ja genau, abgesehen davon, ich weiß nicht recht. Sagen Sie, wo haben Sie überhaupt so reden gelernt? Sie sprechen nicht gerade, als hätten Sie Deutsch im Ausländer-Abendkurs gelernt.«


  »Ist andere Geschichte, spielt in Khakassia…«


  Der machte mich langsam fertig mit seinen komischen Ländern.


  »…und ja, da ist etwas. Wie der Teufel er hat, wie sagt man, Klumpfuß.«


  Das euphorische Gefühl eines Aha-Moments machte mich kurz schwindlig. Das wollte mir mein kleiner unschuldiger Gedanke also sagen. Ich ging zu Phillip hinüber, der gerade gefesselt Linas Ausführungen zur Kakteenpflege folgte, nahm ihn an der Schulter und bedeutete ihm mitzukommen. Lina protestierte, ich lächelte ihr nur abwesend zu und zerrte Phillip mit. Als wir im Wohnzimmer waren, machte ich die Tür zu.


  »Mönsch, Herr Kollege«, sagte er, »wohl eifersüchtig? Mal ehrlich jetzt.«


  »Wie? Was?«


  Phillip kicherte.


  Ich beachtete ihn nicht. »Hast du nicht gesagt, dass das Opfer eine Gehbehinderung hatte?« Phillip nickte.


  »Also dann hör dir das an.« Ich erzählte von der Reaktion der beiden Russen, als ich nach dem Mann fragte, für den Aljoscha angeblich gearbeitet hatte, und seinem Spitznamen.


  »Und jetzt rat einmal, was der Herr Teufel hatte?«, fragte ich zum Schluss.


  »Äh… Hörner?«, riet Phillip scharfsinnig.


  »Rat noch einmal!«


  »Pferdeschwanz!«


  »Herrgott, nein! Einen Klumpfuß!«, erklärte ich.


  »Ah ja, das wäre Nummer drei gewesen, nach Hörnern und Pferdeschwanz. Normalerweise darf man ja dreimal raten! Natürlich bräuchte er alle drei für ein stimmiges Erscheinungsbild.«


  »Ich will auch nicht andeuten, dass unser Opfer der Teufel ist!«


  »Ach so.«


  »Sondern Warenin!«


  »Ja, das macht schon mehr Sinn. Und nach der Reaktion der beiden Russen zu urteilen, war das auch nicht eben ein Gutmensch«, sinnierte Phillip. »Und wenn man an ungute Russen denkt, denkt man auch gleich an die Russenmafia. Und wenn man bedenkt, dass die beiden nicht nur gesagt haben, dass er ein unguter Zeitgenosse sei, sondern ihn mit dem fleischgewordenen Bösen, oder so ähnlich, verglichen haben, könnte einem der Gedanke kommen, dass es sich um einen eher wichtigeren Vertreter dieser freundlichen Organisation gehandelt hat. Wenn man schon so viele Dinge gedacht hat, dann könnte man gleich weiter daran denken, dass der gute Herr Teufel unter nicht ganz alltäglichen Umständen aus dem Leben geschieden ist. Man könnte zum Beispiel an eine inszenierte Exekution denken und schlussendlich zu dem Schluss gelangen, dass sich irrsinnig gewordene Gangsterbanden in Wien bekriegen und dass das erst der Anfang ist.«


  »Schau!« Ich nickte anerkennend. »Wenn du nur willst, geht’s doch!«


  »Sagten meine Lehrer auch immer. Die Knalltüten.«


  »Und wenn das alles so ist, dann ist die Kacke ordentlich am Dampfen im schönen Wien!«, beendete ich seinen makellosen Gedankengang, der exakt der meine war. Ich ließ mich auf die Couch fallen.


  Phillip ging in die Küche und kam mit zwei Bieren wieder, er gab mir eines, und wir nahmen jeder einen herzhaften Schluck.


  »Aufgrund der möglicherweise dringlichen Sachlage sollte man dann die Zeugenschar vielleicht doch einmal aufs Revier bringen, schon allein, um vielleicht das Opfer zu identifizieren«, sagte ich.


  »In dem Zustand?« Phillip deutete mit der Bierflasche nach draußen.


  Dort stand Fatrdla gerade auf, um zu seiner ungefähr vierten Rede anzusetzen, doch ein plötzlicher Windstoß schien ihn aus der Balance zu bringen, und er fiel wieder auf die Bank zurück wie ein Tornadoopfer. Eine versuchte Rede galt offensichtlich auch, denn alle warfen synchron den Kopf in den Nacken. Phillip und ich tranken schweigend einen Schluck Bier und schauten auf den ausgeschalteten Fernseher, in dem unsere verzerrten Spiegelbilder Bier tranken.


  »Sag!«, sagte ich zum Fernseher. »Willst du eigentlich etwas von Lina?«


  »Mönsch, Oberkommissar, du kapierst auch gar nix, wa?«


  Nö, tat ich nicht.


  Kapitel 12: Besuch vom Eisenklammermann


  Der Wecker läutete, es war sieben Uhr dreißig, und ich hatte drei Panikattacken im selben Moment. Die Gründe dafür waren folgende: Mein Kopf war offensichtlich am Bett festgezurrt worden, da er sich nicht mit der gewohnten Leichtigkeit vom Polster heben ließ. Des Weiteren schien jemand Eisenklammern an meinem Denkorgan befestigt zu haben, die einen stechenden Schmerz aussandten. Und ich konnte nichts sehen, da mir scheinbar die Augen mit Superkleber verschlossen worden waren, vermutlich von demselben Spaßvogel, der den Einfall mit den Eisenklammern gehabt hatte. Langjähriges Training in Spezialeinheiten sagte mir, dass ich jetzt die Ruhe bewahren und einen Überblick über die Situation erlangen musste. Leicht gesagt mit zusammengekleisterten Augen!


  Ich wartete siebenundfünfzig Herzschläge, was durch die panikattackenbeschleunigte Herzfrequenz relativ schnell ging, und machte mich an die Untersuchung meiner Lage. Ich konnte den Arm heben, das war schon einmal gut. Vorsichtig begann ich das Folterwerkzeug an meinem Kopf zu erkunden. Im selben Moment drang ein ohrenbetäubender Lärm durch den Raum, offensichtlich wurde eine Tür eingeschlagen. Vielleicht die Rettungsmannschaft, dachte ich.


  »Morgen! Willst du was vom Markt?«


  »Aaah«, sagte ich, um die Retter auf meine Position hinzuweisen und weil mir kein klarerer Gedanke einfiel.


  »Nicht? Gut! Ich geh nur schnell hinunter, Semmeln holen, der Kaffee ist schon hingestellt, nimm ihn vom Herd, wenn er fertig ist!«


  Die Rettungsmannschaft versuchte offensichtlich, sich versteckt haltende Bösewichte in Sicherheit zu wiegen.


  Ich bemühte mich mit aller Kraft, die Stirn hochzuziehen, und tatsächlich, mit einem leicht schnalzenden Geräusch flog mein rechtes Lid auf. Kurz darauf folgte das linke, welches sich in der Mitte des Auges einpendelte. Reichte auch. Die Morgensonne schien mir ins Gesicht, ein weiterer strahlender Spätsommertag. Um eine Hornhautverbrennung zu vermeiden, bewegte ich die Lider wieder in Ruheposition, trotz der Gefahr, dass die Versiegelung diesmal endgültig sein könnte. Vorsichtig griff ich mir an den Kopf. Kein Gurt, keine teuflische Eisenklammer.


  Ich erinnerte mich daran, wie der Liebe Herr Ausbildner– kurz LHA– uns beigebracht hatte, zwölf Ziegel mit dem Kopf zu durchschlagen. Ich frug mich damals, warum er uns das beibringen wollte, weil: In welcher Situation würde ich schon mit dem Kopf durch eine zwölfziegelige Mauer rennen wollen? Egal, Infragestellung des LHA war nicht im Ausbildungskanon vorgesehen– und wie gut das war! Weil gerade eben unternahm ich einen Versuch, in reverser Anwendung der Kopfeinschlagtechnik, denselben zu heben, und siehe da, es funktionierte! Ich nahm mir vor, dem Lieben Herrn Ausbildner ein Lebkuchenherz zu schicken.


  Nach zweihundertneununddreißig Herzschlägen hatte ich den Kopf circa fünf Zentimeter gehoben. Der dabei entstandene Schmerzpegel war mit jenem nach dem Durchschlagen der zwölf Ziegel gut zu vergleichen. Nach weiteren hundertzwanzig Herzschlägen hatte ich mich aufgesetzt. Noch einmal siebenundvierzig, und ich konnte die Tür ertasten. Zweiundfünfzig– Tür offen, dreiundsechzig– wie Flipperkugel den Flur entlanggestolpert, sechzig– weitere Tür offen, vierundfünfzig– mission accomplished! Ich war amWC. Ich tat, was getan werden musste, und danach gelang es mir, die Augen zumindest so weit zu öffnen, dass ich durch einen schmalen Schlitz den Fußboden betrachten konnte. Nach einem kurzen Umweg in die Küche, um den Herd, auf dem der Kaffee in einer Espressokanne brodelte, abzudrehen, ging ich ins Bad. Tür auf, Gewand auf den Boden. Duschvorhang auf.


  »Morgen! Kannst du mir bitte ein Handtuch reichen? Ganz lieb, danke!«


  Ich tat wie mir geheißen, wartete geduldig, den Blick auf den Badezimmerteppich geheftet, bis der Fremde meine Dusche verlassen hatte, und betrat dann dieselbe. Keine Chance, dass ich dem hämmernden Kopfschmerz Vorschub leisten würde, indem ich mich oder den Eindringling fragen würde, was diese Heerschar von fremden Menschen in meiner Wohnung und überhaupt in meiner Badewanne zu suchen hatte. Nein, meine Herren, zuerst kalte Dusche, dann Gehirn wieder in Betrieb nehmen. »Jedes Ding zu seiner Zeit«, pflegte der Liebe Herr Ausbildner zu sagen.


  Endlich, wie ein Gebirgsbächlein nach schwerem Marsch in brütender Hitze, ergoss sich das kühlende Nass über meinen geschundenen Körper. Nach kurzer Zeit begann wieder Strom zu fließen, verdorrte Nervenenden sogen das Wasser auf, schon verloren geglaubte synaptische Verbindungen füllten sich prall mit Neurotransmittern. Wie die Straßenbeleuchtung einer Stadt gingen die Lichter in verschiedenen Hirn-Straßenzügen nach und nach wieder an.


  Nach einigen Minuten war meine Oberflächentemperatur um zehn Grad gesunken, also fing ich, den Kopf immer noch unter dem Wasserstrahl, an zu joggen. Ein wenig später zu singen.


  Eine Viertelstunde später entstieg ich der Dusche im Vollbesitz aller oder zumindest der wichtigsten Erinnerungen der letzten achtundzwanzig plus Jahre. Frühe Kindheitserinnerungen hatte ich nie besessen, deswegen vermisste ich sie jetzt auch nicht. Der Kopfschmerz war zu einem Eiswürfel gefroren und würde im Laufe des Tages in besser nutzbare metabolische Energie umgewandelt werden. So viel zur Technik des Schmerzgefrierens, dem LHA sei gedankt.


  Nach Erledigung weiterer morgendlicher Verpflichtungen saßen wir am Frühstückstisch. Semmeln und sogar ein Gugelhupf waren von der Frühstücksfee gebracht worden. Wir hatten alle eine Tasse Kaffee im Gesicht, an der wir schweigend nuckelten. Ich hatte nicht vor, meine abzusetzen, bevor sie leer war, so viel war klar.


  Die vorher als Rettungsmannschaft getarnte Frühstücksfee war Lina, und der Fremde aus dem Bad entpuppte sich als Phillip. Lina hier…? Den Blick unauffällig über den Rand meiner Kaffeetasse schwenkend, versuchte ich Zugriff auf die zuvor geborgenen Erinnerungen zu erlangen.


  So viel konnte ich rekonstruieren: Nachdem wir gestern beschlossen hatten, dass weitere Amtshandlungen sowieso hoffnungslos wären, hatten wir uns dem Lauf der Dinge beziehungsweise dem Fluss des Wodkas ergeben, und das war, sozusagen, das. Tschernow war dann so freundlich gewesen, die Party-Gesellschaft nach Hause zu fahren. Zu Linas Anwesenheit in meiner Wohnung konnte ich allerdings keinen Eintrag abrufen, das machte mich fertig. Innerlich. Äußerlich trank ich Kaffee und schielte über den Tassenrand. Mit Phillip wollte ich am Vormittag noch einmal zur Geisterbahn schauen, deswegen war er auch gleich hiergeblieben. Die Russen ließen wir gestern nach Hause gehen, sie wohnten alle ganz in der Nähe. Der Plan war, sich heute wieder zu treffen und nach Besuch der Geisterbahn alle Zeugen aufs Revier zu bringen, sodass dann endlich alles seine Ordnung hätte.


  Dem Herrn Lobschi hatte ich noch einige Male von Tschernow eindringlich übersetzen lassen, dass er bei uns sicher sei, weshalb er um Gottes willen keine Blödheiten machen sollte, abhauen oder so. Wenn er noch irgendetwas wüsste, und davon war ich überzeugt, dann würden ihn die Bösen vielleicht schneller finden als wir und zum Schweigen bringen. Letztendlich dachte ich mir, dass er verstanden hätte, und wir ließen auch ihn nach Hause gehen, um darüber zu schlafen und um ihm zu zeigen, dass wir die Guten waren und ihn nicht gleich einsperren wollten.


  Während mir der Kaffee ins Gesicht dampfte, kamen mir größere Zweifel, ob diese Vorgehensweise wirklich gescheit gewesen war. Sicherlich hatten wir gestern nicht gerade den allerüberzeugendsten Eindruck als Beschützer hinterlassen, zumindest nach der Menge des gefrorenen Kopfwehs zu urteilen. Wir hätten Lobschi hier in der Wohnung anketten sollen, verdammt noch einmal, was hatte ich mir eigentlich gedacht? Er war unsere einzige Verbindung zu dem mysteriösen Aljoscha. Und wir hatten es vermutlich mit abartigen organisierten Kriminellen aus Weltgegenden zu tun, von denen noch nie wer gehört hatte. Außer Tschernow vielleicht. Und was zum Henker machte Lina hier, und noch mehr zum Henker, was war in der Nacht geschehen? War etwas geschehen? Wodka ist definitiv nicht meine Droge.


  »Scheiße!«, sagte ich.


  »Scheiße was?«


  »Wir hätten ihn nicht gehen lassen sollen. Den werden wir nie wiedersehen!«


  »Hab ich gleich gesagt.«


  »Ja toll, und warum, bitte, hast du mich dann nicht gehindert, den Typen gehen zu lassen?«


  »Du bist der Chef.«


  »Jaja, du könntest auch einmal ein bisschen Verantwortung übernehmen hier. Wenn du mich schon mit Wodka abfüllst, ist das Mindeste, was man erwarten kann, dass du dann wenigstens meine Befehlsgewalt ignorierst. Herrschaftszeiten noch einmal!«


  »Von abgefüllt kann keine Rede sein. Deine Worte waren in etwa: ›Drauf geschissen.‹ Und du hast dieselben sogar, zusammen mit der Erkenntnis, dass Feierabend eben Feierabend sei, in eine ergreifende Tischrede einfließen lassen, die allgemein auch gut rezipiert wurde.«


  »Wie auch immer. Wir sollten als Erstes den Lobschi abholen. Mir ist gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass er doch abhauen könnte.«


  »Gut, wir können ihm ja einen Streifenwagen schicken«, meinte Phillip.


  »Nein, nein, wir wollen ihn nicht vergraulen. Der weiß doch noch was, und wenn wir da mit Streifenwagen anrücken, ist’s aus. Er wohnt ja hier in der Nähe, wir gehen gleich rüber.«


  Lina kam mit mehr Kaffee herein. Alle fanden es ganz normal, dass sie hier war. Hatte ich da ein Lächeln zwischen ihr und Phillip gesehen? Nicht daran denken!


  Wir schlürften eilig den Kaffee, ich steckte mir noch ein Stück Gugelhupf in den Mund, Phillip machte sich noch drei Wurstsemmeln, und schon waren wir bereit zu gehen.


  Kapitel 13: Das Haus


  Lobschi hatte uns eine Adresse in der Lassallestraße gegeben. Das waren nur drei Minuten zu Fuß. Nachdem wir um ein paar Ecken gegangen waren, standen wir vor dem Haus. Es war ein graues Nachkriegsgebäude, das durch seine Lage an der stark befahrenen Lassallestraße fast schwarz geworden war. Rechts von der Haustür war ein Geschäft mit verstaubten billigen Uhren in der Auslage. Links war ein Geschäft mit verstaubten billigen Uhren in der Auslage. Das Geschäft mit verstaubten billigen Uhren schien hier besser zu gehen, als man vermuten mochte. Ein Haus weiter war ein Bordell, dessen Existenz konnte ich mir schon eher erklären.


  Wir ließen uns mittels Zentralschlüssel selbst in das Haus und blickten in einen langen, dämmrigen Flur. An den Wänden hing eine Unzahl von vergammelten Briefkästen. Einige waren komplett demoliert, aus anderen quoll Werbematerial. Es mussten Hunderte sein.


  Wir gingen an den Briefkästen vorbei weiter ins Innere, um die richtige Stiege zu finden. Leichter gesagt als getan, denn das Haus war enorm. Vom Eingangsflur zweigten in alle Richtungen geschwungene Gänge und Treppen ab. Ein paar führten zu Nebenhöfen, von denen man auf verworrenen Wegen und in verschiedenen Winkeln zum Teil wieder dahin zurückgelangte, wo man hergekommen war. Wenn man Glück hatte, dachte ich mir. Das Haus musste den gesamten Block einnehmen. Von außen war davon nichts zu erkennen gewesen. Der Bau war offensichtlich auch älter, als die Nachkriegsfassade mich zunächst vermuten ließ. Nirgendwo war ein zentraler Plan zu finden, und Hausmeister gab es natürlich auch keinen. Kafka hätte das gefallen hier.


  Die Gänge waren ebenso verwahrlost wie die meisten Wohnungstüren, alles war endlos, grau und verschlungen. Putz bröckelte von den Wänden. Ein modrig-feuchter Kellergeruch rundete das Bild auf olfaktorischer Seite ab. Die Wohnungssuche wurde weiter dadurch erschwert, dass viele Wohnungen keine Türnummer hatten und diese sich an kein erkennbares System hielten. 12 war neben23, und ein wenig weiter hinten war121.


  »Kafkaesk«, sagte Phillip, nachdem wir einige Zeit herumgeirrt waren.


  Ich klopfte an die nächstbeste Tür. Auch nach längerem Klopfen meldete sich niemand, die Klingel war natürlich kaputt. Ich ging zur nächsten Tür und auch gleich zur übernächsten. Phillip tat dasselbe auf der anderen Seite. Nichts. Wir trafen uns am Anfang des Flurs wieder, als sich weiter hinten eine Tür öffnete. Im Eilschritt liefen wir dorthin. Eine alte Frau, in gebückter Haltung, beäugte uns misstrauisch. Die Türkette schaukelte vor ihrem faltigen Gesicht.


  »Grüß Gott, wir suchen die Nummer319, wo wäre denn das bitte?«, sagte ich.


  »Na, hier ist’s nicht«, stellte sie in einer kreischigen Altweiberstimme klar.


  »Ja danke, gut zu wissen, aber wo, bitte, könnte das denn sein?« Ich lächelte gequält. »So circa!«


  »Hihihihi«, lachte die alte Hexe. »Da werdenS’ schon suchen müssen. Schauen Sie, ich bin ja froh, wenn ich hinaus auf die Straße find. Dieses depperte Haus! Ich wohn seit dreißig Jahren da, aber auskennen tu ich mich nicht.« Ein nachdenklicher Schatten wanderte über ihr dementes Gesicht: »Das ist auch irgendwie anders als früher…« Der Alzheimer wischte die Nachdenklichkeit aber gleich wieder weg: »Was? Ja. Na, viel Spaß beim Suchen! Hihihihi.« Damit knallte sie die Tür zu.


  Wir sahen uns an.


  »Bringt nichts, wir müssen suchen. Ich da, du dort!«, sagte ich, und wir fingen an, das Haus systematischer zu erforschen.


  Nach einer halben Stunde rief Phillip an, er klang aufgeregt und meinte, er hätte das Nummernsystem fast geknackt. Es würde irgendwie spiralförmig zwischen den Stockwerken verlaufen. »Krass! Irgendwie dreidimensional! Ich hab’s gleich! Krass!«


  Ich betrachtete mein Handy verständnislos. Das war gut, dass der Phillip den Durchblick hatte, denn das Einzige, was ich hatte, war: mich verlaufen. Aber da er ja offensichtlich eine heiße Spur hatte, setzte ich mich auf einen Treppenabsatz und wartete. Zehn Minuten später rief er wieder an.


  »Ich hab’s! Es ist nach dem zweiten hinteren Innenhof, links, links, dann… Wie?… Oh… Ach so… Hast du eine ungefähre Ahnung, wo du bist?«


  Nachdem ich Phillip eine Türnummer genannt hatte, hatte er mich bald gefunden und rannte gleich im Eilschritt weiter. Vor lauter Aufregung vergaß er sogar, mich zu verarschen, weil ich mich verlaufen hatte. Ich rannte hinter ihm her.


  »Mann, das ist echt krass«, rief er. »Die Nummern gehen in einer Spirale entgegen der Richtung der Treppen hinauf und von da wieder hinunter. Und nichts ist direkt zu erreichen. Schwer zu erklären, irgendwie. Aber was soll das für einen Sinn haben?«


  Wir bewegten uns im Laufschritt durch das immense Haus. Treppen rauf, Treppen runter, mal nach links, mal nach rechts.


  »Vielleicht soll hier niemand leicht gefunden werden! Aber wie bitte kommst du auf so etwas?«


  »Keine Ahnung, plötzlich war’s klar, ich war schon immer gut mit solchen Rätseln. So, da wären wir!«


  Wir befanden uns in einer Kurve kurz hinter einem Treppenabsatz. Ansonsten hatte ich keine Ahnung, wo wir waren. Nach der Strecke, die wir gelaufen waren, konnten wir auch schon in einem anderen Gemeindebezirk sein.


  »Hier muss es sein, da ist zwar keine Türnummer, aber eins schräg weiter unten ist318 und eins schräg weiter oben ist527. Eine von diesen drei Türen muss es also sein.« Er wirkte zufrieden.


  »Logisch!«, meinte ich sarkastisch.


  Ich hob die Hand, um an die erste Tür zu klopfen.


  Im selben Moment ging sie auf, und Lobschi stand vor uns. Fast hätte ich ihm an die Stirn geklopft.


  »Herr Lobschi!«, rief ich aus. Mir fiel ein riesiger Stein vom Herzen, am liebsten hätte ich ihn gedrückt. »Also Sie hätten uns ein bisschen eine genauere Wegbeschreibung geben sollen, weil das ist ja der Horror, hierherzufinden«, tadelte ich ihn mit erhobenem Zeigefinger.


  »Wie schaffen Sie es überhaupt nach Hause? Na egal. Gehen wir! Auf zum Per…«


  Die Tür hinter Lobschi war ein wenig weiter aufgegangen. Ein bartstoppeliges Kinn kam über Lobschis Kopf ins Bild. Lobschi sah blass aus. Aus dem Augenwinkel registrierte ich, dass Phillip die Arme aus der Verschränkung löste.


  »…schinger. Wir sind spät dran, aber darf ich Ihr Bad benutzen? Danke!«


  Ich drückte die Tür auf und drängte neben Lobschi in die Wohnung. Phillip war gleich rechts hinter mir. Angriffsformation quasi.


  »Ah, Sie haben Gäste!«, sagte ich, Überraschung mimend.


  Zwei Männer standen im Flur, der eine sah aus wie der russische Max Schmeling aus dem Schnucki, nur um einen halben Meter zusammengestaucht, wobei aber nichts von der Masse fehlte, was ihm insgesamt die Form einer Kugel verlieh. Also eigentlich sah er aus wie eine große Version des Schmeling-Kopfes, äußerst kompakt und durchschlagskräftig. Die Kugel hatte die Hände hinter dem Rücken und gab etwas zum Besten, das vermutlich ein höflich überraschtes Lächeln sein sollte. Der andere, ein kleiner, schmächtiger, recht gut aussehender Junge, hatte die Hand auf der Brust und blickte mich mit einem seltsam leeren, starren Blick an, der nicht zu seinem Aussehen passte.


  »Grüß Sie, wie geht’s? Sind Sie die Wohnungskollegen? Schön, Sie kennenzulernen. Carl, hi! Haben Sie das Spartak-Spiel gesehen? Ich hab gehört, es schneit schon in Moskau«, machte ich etwas angestrengt Konversation, um Zeit zu gewinnen.


  Der Junge mit dem leeren Blick beachtete mein Geplapper nicht und sah nur kurz zu seinem Kollegen. Daraufhin holte die Kugel eine Hand hinter dem Rücken hervor. In der feisten, überraschend kleinen Hand steckte eine Glock17 mit Schalldämpfer.


  Ich dachte an unseren Lieben Herrn Ausbildner, den LHA. Der Gute! Hatte immer nützliche Ratschläge parat, an denen man sich in den verschiedensten Lebenssituationen orientieren konnte. Man muss nur noch den richtigen Ratschlag in der richtigen Situation hervorkramen, und nichts kann mehr schiefgehen. »Jedes Ding zu seiner Zeit« zum Beispiel, das erschien mir in der gegebenen Situation unpassend. Der LHA sagte aber auch: »Wenn du zuschlagen willst, tue es schnell, so fest wie möglich, und denke nicht darüber nach, ob dein Gegner möglicherweise die Konsistenz einer Stahlbetonkugel hat.« Ich dachte, das käme gut hin.


  Zwei Sekunden später hatte ich die Waffe, die jetzt auf den anderen Mann zeigte, in der Hand, und der Koloss lag mit gebrochenem Handwurzelknochen und Nasenbein auf dem Boden. Fragen Sie mich jetzt aber bitte nicht, wie das genau geht, das müssen Sie schon den Lieben Herrn Ausbildner fragen.


  Der Ausdruckslose hatte mit keiner Wimper gezuckt, nur seine Hand war in die Jacke gewandert. Bevor er jedoch seine Waffe hervorkramen konnte, legte ihm Phillip schwungvoll eine Faust auf die Hühnerbrust und in weiterer Folge nahe, die Hände in die Höhe zu strecken. Das tat er auch, wobei in seiner Miene absolut keine Veränderung zu bemerken war.


  »Haben Sie Gesichtslähmung oder was? Ist ja abartig, dieses Gestarre.« Phillip drehte den Stoiker herum, zog die Pistole aus einem Halfter unter dem Sakko und begann ihn abzutasten.


  Ich war froh, dass Phillip den Abtastteil übernahm, weil, unter uns, ich finde Abtasten eher ekelhaft, und insbesondere in den privaten Regionen tendiere ich dann zu einer gewissen Oberflächlichkeit. Weshalb die meisten Übeltäter versteckte Waffen und sonstiges kriminelles Utensil genau dort unterbringen.


  Tatsächlich fuhr Phillip dem starr an die Wand Blickenden jetzt beherzt in die Hose und extrahierte, mit spitzen Fingern, ein Springermesser, an welchem ein Klebestreifen und daran wiederum Haare klebten. Während des Extraktionsvorgangs war ein scharfes »Ritsch« zu hören gewesen, worauf der Abgetastete in der Stimmlage eines Countertenors, dem gerade mehr als hundert Körperhaare samt Wurzel an empfindlicher Stelle ausgerissen wurden, »Ha!« sagte. Seine Miene veränderte sich aber nicht.


  Lobschi hatte sich während der gesamten Aktion nicht von der Stelle bewegt. Seine Hand lag immer noch auf der Türklinke. Sein bleicher, verblüffter Gesichtsausdruck war jetzt einem bleichen, verblüfften und leicht angeekelten Naserümpfen gewichen.


  Phillip warf das Messer hinter sich auf den Boden. »Igitt, ich muss mir die Hände waschen!«, sagte er. Vorher dirigierte er den abgetasteten Stoiker aber noch in Bauchlage und legte ihm Handschellen an.


  Ich warf ihm meine Handschellen für die Abrisskugel zu. Phillip versuchte mit großer Kraftanstrengung, die Kugel auf den Bauch zu drehen, was aber schwierig war, weil der offensichtlich eisenharte Bauch einen halben Meter über den Restkörper hinausragte und der Kerl schwer darauf zu balancieren war. Wenn Phillip versuchte, ihm die Hände auf den Rücken zu drehen, rollte er gleich wieder auf die Seite.


  »Das ist doch zu blöd so was, hilf doch mal!«, sagte Phillip genervt.


  Ich setzte mich rittlings auf den Rücken des kugeligen Bösewichts und versuchte, mit einem Bein links und einem Bein rechts seine Lage zu stabilisieren. Lobschi half, den linken Arm nach hinten zu hieven. Er lag bäuchlings über dem Koloss, packte den Arm am Gelenk und wuchtete ihn so weit hoch, dass Phillip ihn mit der Handschelle einfangen konnte. Klick, ratsch. Phillip zog dann den rechten Arm so weit nach oben, dass er das Gelenk in der zweiten Seite der Handschelle unterbringen konnte. Klick, ratsch. Der Dicke ließ einen dumpfen grummelnden Schmerzenslaut hören.


  Wir rappelten uns auf und betrachteten stolz unser Werk.


  »Manno!«, stellte Phillip schnaufend fest.


  Als ich die Beinbefestigung löste, rollte die Kugel wieder in die Seitenlage. Lobschi und ich wischten uns den Schweiß von der Stirn, Phillip nicht, der ging sich die Hände waschen.


  Ich setzte mich mit Lobschi hinaus auf den Hausflur, wo mehr Platz war als in dem kleinen Vorzimmer und von wo aus wir die beiden auf dem Boden Liegenden trotzdem gut im Auge behalten konnten.


  »Lobschi, Lobschi, was machen wir nur mit Ihnen«, sagte ich, während ich mein Telefon aus der Jackentasche holte, um Verstärkung zu rufen.


  »Oij-joi-joi«, sagte Lobschi.


  »Perschinger«, sagte ich, »habe die Ehre! Ford hier. Gar nicht in den Bergen?«


  »Scherzkeks! Hör mal, solltet ihr nicht ein paar Leute bei mir vorbeibringen? Ich bin jetzt hier bei der Geisterbahn, immerhin sind die zwei Angestellten auch wieder da. Aber wo bist du? Und warum schauen diese Zeugen aus, als hätten sie die ganze Nacht durchgesoffen? Und was ist mit irgendwelchen Russen? Wie seid ihr überhaupt auf Russen gekommen? Und überhaupt! Aber wurscht, wir haben hier etwas gefunden, das müsst ihr euch unbedingt anschauen!«


  Ich gab ihm eine Kurzversion der neuesten Ereignisse, und man solle doch bitte eine lange Schnur mitbringen. Weiters vermittelte ich mein Unverständnis dafür, dass zwei Zeugen im Angesicht ihrer Verantwortung zur Aussage, und überhaupt, nichts Besseres zu tun hätten, als saufen zu gehen, aber was könnte ich da, bitte schön, schon tun? Ich versicherte schließlich, dass wir, sobald die Ablösung hier einträfe, zur Geisterbahn hinüberkommen würden, wünschte einen schönen Tag und legte auf.


  Phillip kam wieder aus der Wohnung, stieg über die vor sich hin stierenden Gefesselten und setzte sich neben uns.


  »Du solltest vielleicht hinuntergehen und die Damen und Herren herauflotsen«, meinte ich.


  »Stimmt.« Phillip machte sich auf den Weg.


  Lobschi seufzte leise.


  Dann warteten wir schweigend.


  Kapitel 14: Tschernow erzählt eine Geschichte


  Nach einer Viertelstunde war Phillip mit den Kollegen wieder da. Einer der Polizisten wickelte eine rosafarbene Schnur von einer großen Rolle ab. Wir erklärten ihnen die Lage und folgten dann dem verschlungenen Weg, den das rosa Band kennzeichnete, bis wir wieder auf der Straße standen und durchatmeten.


  »Wir sollten herausfinden, wem dieses Haus gehört und wer hier so wohnt«, sagte Phillip.


  »Ohne Scheiß«, stimmte ich zu.


  Zunächst wollten wir aber Tschernow holen, der für Lobschis weitere Befragung wieder übersetzen sollte. Auch er wohnte hier im Viertel, in der Vorgartenstraße, wo er sich mit dem Musiker Zibrow eine Wohnung teilte. Wir gingen also den Weg, den wir gekommen waren, wieder zurück. Als wir den Vorgartenmarkt überquerten, hörte ich schon Zibrows Gitarrenspiel. Sein Stil war heute mehr in Dur. Es herrschte reges Treiben im Blumengeschäft und rundherum. Lina band gerade einen bunten Blumenstrauß zusammen. Offensichtlich war das die Schnittblumenverkaufsmusik.


  An einem Plastiktisch neben dem Geschäft saß Tschernow mit einer Tasse Espresso in der Sonne und kritzelte etwas in ein Notizbuch. Wir grüßten und setzten uns auf die freien Plastikstühle an dem Tisch.


  »Privjet«, sagte Tschernow.


  »Grüß Sie«, sagte ich. »Sie, Herr Tschernow, ich täte Sie noch ein bisschen brauchen, und zwar müssten wir den Herrn Lobschi interviewen.«


  »Wen bitte?«


  »Na, ihn hier.« Ich zog Lobschi neben mich. Der lächelte Tschernow schwach an.


  »Wollt ihr einen Kaffee?«, rief Lina aus dem Geschäft.


  Kaffee klang gut. Phillip stand auf, um ihn zu holen.


  »Sind das kleine Autos auf dem T-Shirt da? Wie süß!« Lina legte Phillip die Hand auf den Arm. Ich schaute ihnen nach. Phillip hatte sich ein T-Shirt von mir geborgt und sich bitterlich über den dämlichen Aufdruck beschwert. Phillip wäre aber nicht Phillip, wenn nicht auch dämliche Aufdrucke zu seinen Gunsten arbeiten würden.


  »Ist kein Problem, interviewen wir«, schreckte mich Tschernow aus meinen düsteren Gedanken auf und platzierte sein Notizbuch auf dem Tisch. Es war recht dick und zu drei Vierteln vollgeschrieben.


  »An was arbeiten Sie denn?«, fragte ich aus Neugier.


  »Momentan an Preisgestaltung für Geschäft hier, ansonsten an Geschichte für Zeitung in Moskwa.« Er lehnte sich ein bisschen näher und raunte: »Unter uns: Ihre Freundin kalkuliert, wie sagt man, seltsam.«


  »Meine Freundin… ja, äh… Tschernow, ich habe das Gefühl, wenn Sie sagen ›wie sagt man‹, dann suchen Sie gar nicht nach einem Wort, sondern kokettieren mit Ihrer Fremdsprachigkeit, sozusagen.«


  »Der Herr Kollege ist Psychologe«, erläuterte Phillip überflüssigerweise und stellte eine große Kanne Espresso, drei Kaffeeschalen sowie Zucker und Milch auf den Tisch.


  »Chn-chn-chn«, machte Tschernow und nahm einen Schluck von seinem Espresso.


  »Also fangen wir halt an«, sagte ich genervt. »Was waren das für Leute? Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit, bitte schön. Wir haben hier keine weitere Zeit zum Verplempern.«


  »Bitte was haben wir nicht mit Zeit?«, erkundigte sich Tschernow.


  »Zu verlieren, wir haben sie nicht zu verlieren, kein bisschen davon. Nicht ein Stück. Also los!«, rief ich und schenkte mir Kaffee ein.


  Zu blöd, keine geschäumte Milch. Ich rief etwas bezüglich dieses Problems Richtung Lina, die mich dafür mit einem Augenrollen bedachte.


  Lobschi wusste nicht, wer die Leute waren. Gut, das glaubte ich ihm noch. Also wer sie geschickt hätte? Aha, keine Ahnung. Warum ihn Leute mit Pistolen und Messern, an unmöglichen Körperteilen befestigt, aus seiner Wohnung eskortieren wollten? Nichts.


  Mir ging die Geduld aus.


  »Sie wissen es nicht?«, schrie ich. »Gut, ich werde es Ihnen sagen! Warenin! Oder seine Leute, weil der gute Herr Teufel wurde ja, so wie es aussieht, vom Basilisken gefressen! Mm mmm–«


  Weiter kam ich nicht, weil mir Phillip die Hand auf den Mund gelegt hatte und sich freundlich lächelnd umsah. Ein paar Leute schauten beiläufig zu uns herüber. Zibrow hatte kurzfristig seine Noten vergessen und machte etwas, das man als Free-Jazz-Solo durchgehen lassen konnte, erholte sich aber rasch und spielte dann ein komplett anderes Lied als zuvor weiter. Diesmal wieder eines in Moll.


  Aber immerhin hatte ich nicht nur ungesicherte Ermittlungsergebnisse ausgeplaudert, sondern auch Eindruck bei den beiden Russen hinterlassen.


  Lobschi blickte mich mit großen Augen an. An Tschernow hingegen sah ich zum ersten Mal etwas anderes als den üblichen leicht amüsierten, zynischen oder melancholischen Gesichtsausdruck. Etwas ging in ihm vor. Er beugte sich zu mir und fragte leise: »Sie sagen, Warenin ist tot?«


  Ich schob Phillips Hand von meinem Mund, spuckte ein bisschen und machte Kieferlockerungsübungen. »Oh, äh, ja, also hm«, erläuterte ich. »Also, Tschernow, das ist topsecret!«


  »Vielleicht nicht top!« Tschernow sah sich um. Er hatte wieder zu seinem normalen Gesichtsausdruck zurückgefunden.


  »Wie auch immer, ich bitte Sie, keinen Wind darum zu machen, das ist noch vollkommen inoffiziell und unbestätigt.«


  »Ist nicht Problem«, meinte er. »Was soll ich Juri sagen?«


  »Wem? Ach so. Sagen Sie ihm, was ich gesagt habe, nur lassen Sie weg, dass Warenin tot sein könnte.«


  Tschernow übersetzte, Lobschi schaute mich weiterhin nur groß an. Keine riesigen Neuigkeiten, vermutlich.


  »Gut, dann probieren Sie’s jetzt mit dem Teil, wo Warenin tot sein könnte, aber lassen Sie das mit dem Basilisken und dem Auffressen trotzdem weg.«


  Das hatte nun doch einen Effekt. Ein panischer Ausdruck war in Lobschis Gesicht geraten. Er sah zwischen Tschernow und mir hin und her: »Warenin, mertvim?«, fragte er.


  Wir nickten stoisch. Auch Phillip nickte mit.


  »Ubitim?«, fragte Lobschi weiter.


  Wir schauten zu Tschernow. Der spitzte die Lippen und hob die Augenbrauen, wie um »Tja, tja« zu sagen, und nickte wieder. Wir machten es ihm nach.


  »Was sagt er?«, fragte ich Tschernow.


  »Ob Warenin tot sei, ermordet.«


  »Dafür aber, dass der Teufel tot ist, wirkt er nicht sehr glücklich«, meinte Phillip.


  »Glaubt er, dass der Aljoscha was damit zu tun hat?«, fragte ich.


  Tschernow übersetzte hin und her. Schließlich sagte Juri: »Warenin ist Teufel.«


  Das nahm ich einmal als Ja. Jetzt mussten wir ihn also nur noch finden. So sperrig, wie sich Lobschi gab, dauerte es aber vielleicht noch eine Weile, bis wir etwas aus ihm herausbekamen. Ich blies also zum Aufbruch.


  »Das macht dann zwei dreißig für jeden, bitte«, rief Lina von hinten. »Für den Herrn Tschernow nicht, der ist ja quasi Mitarbeiter«, ergänzte sie.


  Ich traute meinen Ohren nicht: »Du hast uns eingeladen!«


  »Also bitte, ich versuche hier ein innovatives, junges Unternehmen zu etablieren. Zum Verschenken habe ich nichts, nicht wahr, Herr Tschernow?«


  »Nicht wirklich.«


  »Ja, wenn du dann deine Kaffeehauslizenz hast, dann reden wir weiter«, bemerkte ich spitz und wandte mich zum Gehen.


  »Also ausnahmsweise schreib ich’s noch einmal an. Tschauu! Meine was?«


  Nach kurzem Fußmarsch kamen wir wieder am Tatort, also vor der Geisterbahn, an. Fatrdla und Hossak hockten auf der Bankreihe und sahen ein wenig mitgenommen aus. Perschinger saß an einem Klapptisch vor den beiden und machte sich Notizen. Er hatte ein mobiles Vernehmungszimmer aufgeschlagen. Sehr praktisch, ganz der Outdoorprofi. Er war wieder im Wanderoutfit, inklusive Hut.


  »Oh, Herr Kommissar, grüß Sie!«, rief Fatrdla. »Da schau her, die ganze Partie wieder beinander. Eine Hetz war das g–«


  »Oberkommissar!«, überschrie ich Fatrdla, bevor er zu viel über die Hetz erzählen konnte.


  »Na endlich!« Perschinger deutete einem Polizisten, noch ein paar Klappsessel zu bringen. »Sind das eure russischen Zeugen?«


  Ich nickte und stellte Tschernow und Lobschi vor.


  Es war mittlerweile fast halb eins geworden. Ich hatte Hunger. »Können wir die Besprechung nicht da hinüber verlegen?«, sagte ich mit sehnsüchtigem Blick zum angrenzenden Wirtshaus. Verlockende Schnitzeldüfte drifteten zu uns herüber.


  Perschinger hatte nichts dagegen, und so saßen wir kurze Zeit darauf an einem Ecktisch im Gastgarten. Fatrdla und Hossak blieben zurück mit der Anweisung, nicht wieder wegzulaufen.


  Nach dem Schnitzel war Perschinger so weit auf dem Laufenden, wie er eben auf dem Laufenden sein musste. Wir bestellten noch Schoko-Nuss-Palatschinken und Kaffee. Und eine Extraportion Schlagobers. »Immer wenn man kann, nicht wenn man muss«, sagte der Liebe Herr Ausbildner immer.


  »Also, dieser Warenin«, sagte Perschinger, während er sich ein Palatschinkenstück in den Mund schob. »Was ist an dem so schlimm?« Er schaute auffordernd in die Runde.


  Lobschi blickte starr und leicht zweifelnd auf seine Palatschinke, bei Erwähnung des Namens zuckte er zusammen. Tschernow nahm einen Schluck von seinem Espresso, zündete sich eine seiner abartigen Zigaretten an und blies Rauch aus: »Ich kann kleine Geschichte erzählen.«


  »Nur zu!«


  »Es gibt viele schlimme Geschichten von Warenin, manche vielleicht erfunden, aber diese ist wahr. Ich weiß, weil ich kenne jemanden, der selber gesehen hat.« Er zog noch einmal an seiner Zigarette und verankerte den Blick irgendwo am oberen Rand des Riesenrads.


  »Einmal, in der Nacht, in einer einsamen Allee, ist Warenin allein spazieren gegangen. Das machte er öfter.« Tschernow nahm einen Zug und deutete ein kurzes Lachen, wie über einen mäßig gelungenen Witz, an. »Ich rede in Vergangenheit, dabei wissen wir überhaupt nicht, ob er wirklich tot ist. Nun sagen wir, Wunsch ist Vater von Gedanken, und sagen wir, Teufel ist tot.«


  Er drückte die Zigarette mit einer energischen Bewegung im Aschenbecher aus.


  »Warenin ging immer allein, niemals nahm er Leibwächter oder sonst jemanden mit. Wenn man bedenkt, wie er seinen Lebensunterhalt verdiente, könnte man das Leichtsinn nennen. Aber leichtsinnig war Warenin sicher nicht. Er war sich eben vollkommen sicher, dass niemand es wagen würde, ihn zu behelligen. Er wusste natürlich sehr gut um seinen Ruf und tat alles, um ihn noch zu verstärken. Angst war sein Geschäft. Nun, an diesem Abend wurde er behelligt. Von drei Jugendlichen. Dumme Kinder, die in einem Auto herumlungerten und getrunken hatten. Er ist an ihnen vorbeigeschlendert, und einer hat ihm eine Unverschämtheit hinterhergerufen. Was Jugendliche eben so tun. Nun, das…«, Tschernow hob einen Zeigefinger und sah in die Runde, »…kann man eine Leichtsinnigkeit nennen. Warenin blieb stehen und schien kurz nachzudenken. Dann ging er die paar Schritte zurück, zog seine Waffe und schoss einem Jungen durch das Fenster in den Bauch. Einfach so!«


  Tschernow formte die Hand zu einer Pistole und machte ein Schussgeräusch. Der Zeigefinger zeigte auf Perschinger. Der erstarrte mit einem Palatschinkenstück vor dem offenen Mund. Ungeduldig sagte er: »Weiter! Was ist dann passiert?«


  Ich nahm an, Tschernow würde sein kurzes »Chn-chn« machen und schief grinsen, das tat er aber nicht. Er war plötzlich sehr ernst.


  »Die beiden anderen Jungs haben natürlich geschrien und wollten weglaufen, haben aber in der Panik nicht einmal die Autotüren aufbekommen. In ruhigem Tonfall fing Warenin nun an zu sprechen. Er brüllte nicht, er beschimpfte sie nicht. Nein, er schien sie beruhigen zu wollen. Und obwohl er viel leiser redete, als sie schrien, waren sie nach einer, vielleicht zwei Minuten still und starrten ihn gebannt an. Und sie wirkten tatsächlich fast ruhig, vielleicht ein wenig leer.«


  Ich musste an den seelenlosen Blick des einen Angreifers von vorhin denken.


  »Warenin erklärte, was nun zu geschehen hatte. Wenn sie jetzt weglaufen würden, wären sie tot. Wenn sie ihren Freund ins Krankenhaus bringen sollten, wären sie tot. Es täte ihm leid, nur es wäre nun leider so, dass sie eine große Dummheit begangen hätten, daran sei nichts zu ändern, und sie würden bestraft werden müssen. Gemeinsam könnten sie daran arbeiten, das alles aus der Welt zu schaffen. Er sprach in einem ruhigen, liebenswürdigen Tonfall wie ein gutmütiger Schuldirektor zu zwei Lausebengeln, die eine Fensterscheibe eingeschossen hatten. Er sprach noch von Verantwortung, Respekt zwischen Menschen und wie man zu seinen Fehlern stehen müsste, um daraus zu lernen und daran zu wachsen. Seine Rede war voll Weisheit und Güte. Schließlich warf er ihnen eine Visitenkarte durch das Fenster und sagte, sie sollten den Freund zu der Adresse darauf bringen. Sollten sie nicht kommen, schärfte er ihnen ein, würde er sie finden, daran sollten sie nicht zweifeln, und dann müsste er sie sehr hart bestrafen. Er bot ihnen die einzige Möglichkeit, ihren Fehler wiedergutzumachen, daraus zu lernen und bessere Menschen zu werden. Sie müssten jetzt zusammenhalten, das wäre ihre einzige Chance. Würden sie das tun, würde alles gut werden. Sie müssten sich jetzt beeilen, der Freund brauchte schnell Hilfe, Hilfe, die er nur von ihm, Warenin, bekommen könnte. Er wünschte ihnen viel Glück und schaute ruhig dabei zu, wie die Jungen den Freund auf die hintere Bank legten und endlich abfuhren. Nachdem sie weg waren, zündete er sich eine Zigarette an und setzte seinen Spaziergang fort. Seelenruhig. Er lächelte.«


  Tschernow blies Rauch aus. Ich hörte mein Herz klopfen. Die Geschichte passte eindeutig nicht zu Haselnusspalatschinke mit Schlagobers.


  »Man sagt, Warenin könnte, entschuldigen: konnte binnen wenigen Augenblicken den Verstand von Leuten kontrollieren. Man schreibt das einem unheiligen Pakt mit dem Bösen zu…« Er warf einen seitlichen Blick in die Runde.


  Perschinger verdrehte die Augen: »Jetzt hören Sie aber auf!«


  Tschernow ließ nun wieder sein vertrautes Schlawinergrinsen sehen: »Vielleicht hatte er eine Funktion im KGB und war Spezialist in psychologischer Manipulation. Eine andere Möglichkeit aber ist, dass er, wie man sich erzählt, Diener einer mittelalterlichen Sekte war, die das Blut von Jungfrauen trinkt und sie dann Bestien zum Fraß vorwirft, um ihre übernatürlichen Kräfte zu nähren.«


  »Geh bitte, Tschernow!«, warf ich ein. »Außerdem haben Sie Ihren Akzent vergessen.«


  »Ooch, Entschuldigjung, ist bjesser so, da? Ich erzähle nur, was ich habe gechjört.«


  »Ja, besser so. Na egal. Also, was soll aus den Jugendlichen geworden sein?«


  »Nun, in der Panik und durch Warenins Manipulation oder durch seine bösen Mächte…«, Tschernow ließ seinen Goldzahn in der Septembersonne aufblitzen, »…brachten sie ihren Freund tatsächlich zu dieser Adresse. Es stellte sich allerdings heraus, dass nicht alles gut wurde.«


  Tschernow nahm einen tiefen Zug und erzählte dann weiter, dass es unklar wäre, was aus den beiden Helfern geworden war.


  »Sie wurden nie wieder gesehen. Zumindest nicht in einem Stück. Den Angeschossenen hingegen ließ Warenin verarzten, und er kümmerte sich selbst darum, ihn wieder aufzupäppeln. Warenin verbrachte viele Tage an seinem Krankenbett, er gab ihm zu trinken, fütterte ihn, las ihm vor, wechselte seine Bettpfanne und wusch ihn. Als er wieder gesund war, war er sein willenlosester und treuester Gefolgsmann.«


  Nachdem Tschernow geendet hatte, breitete sich eine ungemütliche Stille am Tisch aus.


  »Fünf Minuten meines Lebens, die ich nicht wiederbekommen werde«, seufzte Perschinger schließlich. »Sie sollten auftreten damit, wirklich, an Ihnen ist ein Märchenerzähler verloren gegangen. Wo, haben Sie gesagt, soll das gewesen sein, in Moskau oder wo?«


  Er steckte sich energisch ein letztes großes Stück Palatschinke in den Mund, wie um damit die bösen Gedanken zu vertreiben. Er war eben ein Naturliebhaber und Wandersmann und hatte mit so abgedrehtem Zeug nichts am Trekkinghut.


  Tschernow nahm ihn wieder in seinen visuellen Schraubstock, da war kein bisschen Humor in seinem Blick. »War nicht in Moskwa. War hier in Wien. In Prater.«


  Perschinger verschluckte sich an seiner Palatschinke und verfiel in einen längeren Hustenanfall. Als er fertig war, nutzte ich die Gesprächspause, um die Aufmerksamkeit wieder auf näherliegende Dinge zu lenken.


  »Was wolltest du uns hier eigentlich Tolles zeigen, Perschinger?«


  Der warf Tschernow noch einen bösen Blick zu und meinte heiser: »Ah ja, das müsst ihr euch selber anschauen!«


  Kapitel 15: Peppi erwacht


  Wir zahlten und gingen wieder über die Straße zur Geisterbahn. Auf dem Weg rief Perschinger noch Dr.Palffy an und teilte ihm unseren Verdacht bezüglich der Identität der Leiche mit.


  Vor der Geisterbahn empfing uns Fatrdla mit aufgeregtem Gesicht. »Mir ist noch was aufgefallen.« Er deutete uns, mit in das kleine Büro zu kommen, wo auch die Kontrollen für die Bahn untergebracht waren.


  »Das Video ist weg«, sagte er.


  »Was für ein Video? Überwachungsvideo?«, fragte Perschinger.


  »Nein, überwachen tun wir hier eigentlich nichts. Wer stiehlt schon was aus einer Geisterbahn? Ich mein. Aber man kann, wenn man will, von allen Kameras in der Geisterbahn auf das Videoband aufnehmen. Ich glaube, der Zong hat das wegen der Versicherung eingebaut.«


  »Und das Band fehlt seit dem Unfall?«


  »Na ja, könnte eigentlich auch schon länger her sein. Wie gesagt, wir haben es nie gewechselt. Ich wollt’s nur gesagt haben, weil Sie doch gemeint haben, wir sollten uns umschauen.«


  »Ja gut, danke«, sagte Perschinger. »So, und jetzt kommt einmal mit!« Er rief noch einen seiner Mitarbeiter, einen IT-Menschen namens Schuster. Der war eins neunzig groß und sah ansonsten aus wie ein IT-Geek namens Schuster.


  Zu viert gingen wir den gleichen Weg hinauf wie gestern. Glücklicherweise hatte sich der Gestank zum größten Teil verflüchtigt. Als wir oben um die Ecke bogen und der Basilisk plötzlich wieder vor uns stand, zuckte ich zusammen. Das Monster hatte etwas entschieden Unheilvolles an sich. Die Blutlacke war zwar beseitigt worden, auch Innereien lagen keine mehr herum, und die Leiche war netterweise auch entfernt worden, aber die Aura des Raumes war gewalttätig und böse. Die oberflächliche Reinigung hatte die dunklen Flecken auf dem Boden wie auch auf dem Basilisken nicht beseitigen können. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, wenn ich daran dachte, dass hier wieder Kinder durchfahren würden.


  »Soda, aufgemerkt!«, sagte Perschinger und trat an die Wand hinter dem Basilisken. Er öffnete ein Türchen und betätigte einen Schalter. Mit einem Mal begann sich der Basilisk zu bewegen. Phillip und ich machten einen Satz rückwärts.


  »Ja, so sieht das aus, wenn die Geisterbahn vorbeifährt«, erläuterte Perschinger.


  Nach dem ersten Schock sahen wir, dass es sich um recht simple Gesten handelte. Der Kopf ging auf und ab, die Arme vollführten hölzerne Greifbewegungen, und der Oberkörper drehte sich hin und her. Das war’s. Dank der realistischen Machart des Basilisken war es aber immer noch scheußlich genug anzusehen.


  »Ganz schön fürchterlich, der Gondzi«, sagte Phillip.


  »Ha!«, lachte Perschinger. »Im Zuge der Spurensicherung haben wir etwas gefunden. Um ehrlich zu sein, der reinste Zufall.« Er ging auf die andere Seite des Basilisken und zeigte auf eine blanke Steinmauer.


  »Sehen Sie da was?«, fragte er.


  Wir untersuchten pflichtbewusst die Mauer und verneinten. Da war nur Mauer.


  »Genau!« Perschinger nahm ein kleines Gerät aus der Jackentasche, visierte die Mauer damit an und drückte auf einen Knopf. Es war eine Fernbedienung. Wo vorher absolut nichts zu sehen gewesen war, glitt jetzt fast lautlos eine Klappe hoch. Sie gab eine Öffnung von circa eineinhalb Metern Breite, einem Meter Höhe und vielleicht sechzig Zentimetern Tiefe frei. Das Innere der Öffnung glich in nichts der anderen Steuerung, die uns Perschinger bereits vorgeführt hatte und die nur aus ein paar abgewetzten Schaltern bestand. Diese hier war Hightech, in poliertes Edelstahl gebettet. Den größten Teil der Nische nahm ein fast einen Meter breiter Computer-Flachbildschirm ein. Davor befand sich eine Tastatur, die in die Metallauskleidung eingelassen war, so wie der Bildschirm. Rund um den Monitor war eine Vielzahl von kleineren Anzeigen, Schaltern und Reglern angebracht. Das Ensemble wirkte außerordentlich hoch entwickelt. Außerordentlich fehl am Platz ebenfalls. Am Bildschirm drehte sich stumm eine 3-D-Animation des Basilisken.


  »Wie gesagt, wir haben das hier rein zufällig gefunden«, erläuterte Perschinger. »Einer der Techniker hatte seinen Garagentüröffner dabei, verwechselte ihn mit dem Handy– und flupp ging plötzlich dieses Ding auf. Ich habe mir sagen lassen, dass das extrem unwahrscheinlich ist, weil diese Öffner logischerweise alle eine unterschiedliche Frequenz oder so haben, sonst würde man sich ja auch ständig gegenseitig die Garagen öffnen.«


  »Tja, Glück gehabt«, meinte Phillip.


  »Genau. So, Schuster, übernehmen Sie hier einmal, bitte.« Perschinger trat auf die Seite.


  Der Angesprochene zwängte sich mit höflicher Entschuldigung zwischen uns hindurch und stellte sich in Präsentationspose vor die Konsole.


  »Oissa: Das Ganze hier ist passwortgesichert, und es hat unsere IT-Abteilung einiges an Kopfzerbrechen gekostet, sich da hineinzuhacken. Also eigentlich hat es uns einiges an Zeit gekostet, uns da hineinhacken zu wollen, weil wir haben es nicht geschafft. Wir baten dann gestern noch einen Verschlüsselungsforscher von der Technischen Universität um Hilfe…«


  »Verschlüsselungsforscher«, sagte Phillip.


  »Ja, hättet ihr gedacht, dass es Verschlüsselungsforscher gibt? Verrückt«, mischte sich Perschinger mit ungläubiger Miene ein. »Dieser ganze Fall ist bereits auf eine Art und Weise… dass… und das bei dem Bergwetter. Was soll’s. Fahren Sie bitte fort, Schuster.« Er winkte irritiert mit der Hand.


  »Also, der Herr Professor hat brav die ganze Nacht daran gearbeitet. Schien äußerst angeregt von der Idee, in einem Kriminalfall mithelfen zu dürfen. Und heute früh hat er uns dann angerufen, dass er den Code geknackt hätte. Wir hatten in derselben Zeit zu viert genau nichts geknackt, wie ich zugeben muss. Dann sind wir natürlich gleich hierhergefahren, um zu sehen, ob der Herr Professor recht hatte. Und– er hatte!«


  Damit drehte er sich zur Konsole, holte ein Gerät aus seiner Umhängetasche, stöpselte es in einen Anschluss an der Konsole und begann mit rasender Geschwindigkeit auf die Tastatur einzutippen. Vermutlich tippte er in einer Minute mehr als ich in den letzten sieben Monaten. Dann war er so weit.


  »Voilà!«, sagte Schuster und trat wieder ein wenig zur Seite.


  Auf dem Bildschirm war jetzt nicht mehr der sich drehende Basilisk zu sehen, sondern eine Programmoberfläche. So eine in der Art, wie ich sie mir für einen Kernreaktor vorstellte. Der Bildschirm war in mehrere Bereiche unterteilt, und jeder davon enthielt eine Vielzahl von virtuellen Knöpfen, Drehreglern, Schiebern und Anzeigen in verschiedenen Farben. Die Leuchtanzeigen pulsierten ein wenig, sie schienen ein virtuelles Hochenergiebrummen von sich zu geben. Im Hintergrund war ein Schema des Basilisken erkennbar. Offensichtlich waren die verschiedenen Schaltbereiche den jeweiligen Körperregionen zugeordnet.


  »Wow!«, sagten wir.


  »Ja, gell!« Perschinger nickte aufgeregt. »Wow– das hab ich mir auch gedacht. Gell. Wow! So kann man es ausdrücken. Wow! Also, wie wäre es mit einer kleinen Dings, also Demo, Schuster?« Perschinger leckte sich die Lippen und stellte sich hinter uns.


  Schuster übernahm wieder. »Ja, also… äh… wie Sie sehen, ist das alles hier ein bisserl komplex, und wir hatten noch nicht viel Zeit zum Probieren.«


  Dann drückte er auf einen Knopf. Mit einem seufzenden »Puuuf« hob sich daraufhin ein Joystick auf einer Art Teleskoptischchen aus der Konsole neben der Tastatur. Schuster zog den Stick zu sich und drückte einen Knopf am Bildschirm. Er schien etwas angespannt. Perschinger hinter uns lachte irre auf.


  FFUMMPP– ein irrsinniger Ruck ging durch den Basilisken. Ein Reißen. Ein Aufbäumen. Ein Brüllen. Und doch hatte sich das Monster, wenn überhaupt, maximal im Mikrometerbereich bewegt. Aber dennoch– mit dem Basilisken war eine Veränderung geschehen. Er war jetzt kein Jahrmarktmonster mehr. Etwas war aus der Puppe hervorgebrochen, wie der Werwolf, der im Körper des Wirts schläft. Wenn Vollmond ist, erwacht er, zerreißt seine Hülle und geht auf die Jagd. Das war mit Peppi geschehen. Peppi war mit einem Mal zum Leben erwacht.


  Das Hochenergiebrummen war nun ebenfalls auf das Monster übergegangen. Der Basilisk stand jetzt unter zehntausend Volt Spannung.


  Folgerichtig und instinktiv, und wie man es wohl tut, wenn man plötzlich einem Zehntausend-Volt-Monster mit hungrigem Gesichtsausdruck gegenübersteht, sprangen Phillip und ich, mehr oder weniger synchron, zwei Meter nach hinten in Deckung. Nach einer geschraubten Rolle landeten wir in Hockposition mit dem Rücken zur Wand. Phillip hatte die Waffe gezogen, ich hatte die Ausgangsposition »Der Kranich« eingenommen, wobei ich zugeben muss, dass das eine durch die Not geborene Aktion war. Ich war mir über die Kampfstrategie eines Basilisken wirklich nicht im Klaren.


  Dann übernahm das Großhirn wieder das Kommando. Mit einem Räuspern steckte Phillip seine Pistole wieder ein, und wir rappelten uns auf. Perschinger, der vorsorglich zwei Schritte zurückgetreten war und sich gegen die Wand presste, grinste leicht irre. Er war blass.


  »Schon, gell! Wie gesagt– wow. Hab ich mir auch gedacht. Nur bin ich beim ersten Mal ziemlich unsanft auf dem Arsch gelandet.«


  »So, meine Herren, wir wären dann so weit«, sagte Schuster. »Ich darf Sie dann bitten, zurückzutreten, wir beginnen mit der Show… ja, noch weiter… am besten bis dahinten in den Tunnel hinein. Ja-aa genau.«


  Wir taten wie uns geheißen. Schuster nahm noch ein paar Einstellungen am Bildschirm vor und ging dann, mit dem Joystick auf dem Teleskoptischchen, zwei Schritte entlang der Mauer zurück. Er hielt einen Moment inne, schien kurz zu überlegen und holte dann einen Fahrradhelm– einen der cooleren Sorte, wie ihn auch Skater tragen, mattschwarz mit einem Totenkopf auf der Seite– aus seiner Umhängetasche und setzte ihn auf.


  »Yo, Baby«, murmelte er. Er machte Lockerungsübungen mit den Fingern, umfasste den Joystick mit der rechten Hand, griff zwei-, dreimal, bis der Stick gut in der Hand lag. Zeigefinger auf dem roten Knopf vorne. Dann nahm er eine konzentrierte Haltung ein wie ein Skateboarder vor einer Akrobatikeinlage, festigte seinen Stand und ließ den Kopf zur Entspannung einmal in jede Richtung kreisen. Die Zungenspitze war zwischen seinen Lippen zu sehen. Dann machte er eine winzige Bewegung mit dem Joystick.


  Kapitel 16: Peppi 2.0


  Wir waren vorbereitet, dass etwas passieren würde, aber auf das, was dann tatsächlich passierte, nicht. Es dauerte maximal zwei Sekunden. Danach rührte sich keiner. Wie im Bett in der Nacht, wenn man das Monster nicht auf sich aufmerksam machen will. Das einzige Geräusch wurde durch das Rauschen des Blutes erzeugt, das rasch aus unseren Gesichtern entwich. Der Gesichtsfarbe beraubt und bevor wir Zeit gehabt hätten, zu reagieren, war es auch schon wieder vorbei. Der Luftzug hinterließ ein gespenstisches Vakuum, das die Zeit hinter sich herzuziehen schien. Wie in Zeitlupe sah ich Perschingers Hut, der auf die Schienen fiel. Ich hörte meinen Herzschlag dumpf wie unter Wasser.


  »Vollgas, Oida!«, schrie Schuster und hüpfte wie ein Boxer beim Aufwärmtraining, den Kopf wieder nach links und rechts knacken lassend. »Oh yeah, Baby! Noch eins, ja? Noch eins? Okay!«


  »Ne-in danke, sehr…«


  – WUUUSCH–


  Wir taumelten noch einen Schritt weiter in den Tunnel zurück und setzten uns simultan auf unsere Hintern. Mein Herz klopfte jetzt so laut, ich hätte mich in einem Drum-’n’-Bass-Club auflegen können.


  »Und… BAMM… Baby«, schrie Schuster, dem Irrsinn immer mehr verfallend. Er fuhrwerkte manisch mit dem Joystick herum. »Und…«


  – WUUUSCH– WUUUSCH– WUUUSCH–


  »Schuster, um Gottes willen, hören Sie auf! Das ist ein Befehl!«, schrie Perschinger schließlich.


  Schuster hüpfte weiter und schaute, ein wenig abwesend, zu uns herüber. Sein Stammhirn verhandelte offensichtlich mit höheren Kontrollzentren, ob er nicht am besten doch seinem Chef und diesen anderen kriecherischen Kleinkreaturen den Garaus machen sollte, ja warum nicht… fressen, fressen…


  Nach zwei Sekunden räusperte er sich, schob den Joystick von sich, wusste momentan nicht, wo er seine Hände hintun sollte, legte sie an die Hüften, zuppelte aber weiterhin nervös herum: »Ja, äh, also, genau, also… so schaut’s aus… ganz, äh, interessant… äh, technisch gesehen, ja, ähem.«


  »Schon, gell! Wow… hab ich auch gesagt…«, stöhnte Perschinger.


  Was uns Schuster vorgeführt hatte, waren, wie er es nannte, ein paar »Action Moves« des Basilisken. Zunächst eine Art rechter Schwinger, dann eine Variation von links. Bei Letzterem kam die Riesenklaue des Monsters direkt auf uns zugeschossen, nur um im letzten Augenblick in einer malmenden Greifbewegung abzuschwenken. Schließlich noch ein Karateschlag mit einem riesigen grünen Bein nach vorne. Jede dieser Bewegungen war in einer Art und Weise bis ins letzte Detail realistisch, dass ich geglaubt hatte, ich wäre in einer 3-D-Animation von »Jurassic Park«. Oder besser– im Jurassic Park. Nicht im Kino mit peinlicher Brille auf der Nase, Popcornschachtel in der Hand, sondern mittendrin!


  Nicht nur die Bewegungen der Arme waren perfekt, sondern der gesamte Körper des Ungeheuers machte mit. Beim Schwinger ging der Oberkörper nach vorne, der Kopf legte sich leicht schief, und die Spannung der Beine schien sich zu verändern, so wie auch in den Armen und am ganzen Körper eine Art Muskelspiel zu sehen war. Der Karateschlag mit dem Bein war überhaupt so, dass der Liebe Herr Ausbildner zufrieden gewesen wäre. Und der ist nicht leicht zufriedenzustellen.


  »Ja also, das…«, sagte Schuster und zeigte auf den Computer, »…ist nicht gerade die Technik, die ich in einer der älteren Geisterbahnen im Wiener Wurstelprater erwartet hätte. Ich bin zwar kein Roboter- oder Bionic-Experte, aber das ist, also sehr… sehr… hoch entwickelter Shit. Auch die Programmierung. Das Karatestückchen ist übrigens von mir– mit der Programmieroberfläche ist das gar nicht schwer zu machen.« Er lächelte versonnen. »Man kann verschiedene Bewegungsmodule wie Lego zusammensetzen, und der Computer übernimmt es dann, daraus eine flüssige Bewegung zu erzeugen. Geht gut, wie man sieht… haha…« Ein enthusiastisches Lächeln huschte über das Gesicht des Computermenschen. »Es wird uns aber noch länger beschäftigen, wie das alles wirklich funktioniert. Das Beste ist–«


  »So, Schuster, Sie können das… Ding dann wieder abdrehen. Ja bitte, jetzt gleich, danke«, sagte Perschinger.


  Schuster machte sich an der Konsole zu schaffen, worauf nach einer Sekunde das Leben wieder vollkommen aus dem Basilisken wich. Man meinte ein »Pffff« zu hören, als hätte man dem Monster die Luft ausgelassen. Wieder war kaum eine Bewegung zu sehen gewesen, aber die Veränderung war so radikal wie zuvor, nur in die Gegenrichtung. Der Werwolf war wieder in seinem Versteck. Der Basilisk wirkte wieder wie eine große, wenn auch sehr realistische Puppe.


  »Ja.« Perschinger wischte sich mit dem Trekkinghut den Schweiß von der Stirn. »Jetzt bleibt also die Frage: Was hat dieses Tricotronic-Dingsda–«


  »Bionic!«, verbesserte Schuster leicht genervt.


  »…dieses Dingsda mit Verschlüsselung, die einen verdienten Uni-Professor eine Nacht lang wach hält, und einer Schalttafel, die aussieht wie… keine Ahnung, wo es so was gibt… Cape Canaveral oder was… also was zum Henker hat dieser MIST…«, Perschinger war rot angelaufen und schrie das letzte Wort mit unterdrückter Aggression, erholte sich aber schnell, »…hier im Wurstelprater verloren?«


  »Mist… also ich weiß nicht«, murmelte Schuster.


  »Das müssen wir wohl den fragen, der es hier hereingestellt hat«, meinte Phillip.


  »Dann suchen wir mal den guten Dr.Zong.«


  Wir wandten uns zum Gehen. Schuster blieb noch am Computer stehen, um das System herunterzufahren. Das hoffte ich zumindest. Ich fühlte mich irgendwie unwohl bei dem Gedanken, ihn alleine hierzulassen.


  Ich drehte mich noch einmal um und fragte ihn: »Schuster, was haben Sie gemeint vorher?«


  »Wie meinen?«


  »Was ist das Beste? Sie haben nicht fertig geredet.«


  »Ah so, ja, das Beste– ha– na ja, also nach allem, was ich hier bis jetzt gesehen habe, also schaut es so aus, als wäre das System dafür ausgelegt, dass man den Basilisken auch mit einem Motion-Capture-Suit lenken könnte.«


  Wir sagten: »Hä?«


  »MOTION-CAPTURE-SUIT«, sagte er lauter.


  »Ja schön, versuchen Sie’s anders– es sagt uns nicht mehr, wenn Sie es schreien«, erklärte ich ihm ein häufig zu beobachtendes Misskommunikationsphänomen.


  »OMG, Sie sind ja wohl nicht wirklich viel virtual unterwegs.« Er sagte es auf Englisch: O-em-dschi und wörtschual.


  Wir sahen uns an: Ja genau, wir waren die Freaks hier. Perschinger verdrehte die Augen.


  Schuster fuhr fort: »Also gut, das ist eine Art Steuerungsanzug, mit haufenweise Sensoren, die Ihre Bewegungen in Echtzeit auf einen Computer übertragen. Jetzt kann man das Sensorennetz dann über eine virtuelle Figur legen, und wupps macht sie Ihre Bewegungen mit, wenn Sie in dem Anzug stecken. Wird unter anderem für Filmanimationen eingesetzt. Gollum in ›Herr der Ringe‹ zum Beispiel wurde so gemacht.«


  »Herr der Ringe«– alles klar.


  »Funktioniert schon recht gut. Die neueren Entwicklungen gehen dahin, dass von der virtuellen Figur auch wieder Impulse an den Spieler zurückgegeben werden. Also dass der Spieler quasi fühlen kann, was die Figur macht. Das steckt aber noch in den Kinderschuhen. Dafür interessiert sich auch zum Beispiel die virtual Pornoindustrie… ähm… ja… hab ich gehört… äh, logisch, irgendwie, haha.« Schuster suchte wieder eine komfortable Position für seine Hände, ohne sie zu finden.


  Perschinger nahm den Blick von der Decke und sah seinen Mitarbeiter kritisch an.


  »Also kurz gesagt, jemand könnte in so ein Kostümchen schlüpfen, den Gondzi fernsteuern, damit herumspazieren und– sagen wir mal so spaßeshalber– Leute fressen«, stellte Phillip fest.


  »Hm, na ja, das vielleicht nicht. Gehen ist eins der schwierigeren Probleme für Roboter. Glaubt man gar nicht, was es alles braucht, um so gehen zu können, dass man nicht ständig wo dagegenrennt oder darüberstolpert oder einfach umfällt. Aber abgesehen davon und davon, dass ich nicht weiß, was hier wirklich schon implementiert ist… also abgesehen davon, äh, mhm, ja so was in der Art…« Schuster nickte mit gespitzten Lippen. Sein Blick strich seitlich über den Basilisken und landete dann in Form eines leicht idiotischen Lächelns wieder bei uns.


  »Heilige Mutter! Machen Sie hier alles bereit, um das Ding abzutransportieren. Das kommt zu uns ins Labor!«, rief Perschinger entnervt. Dann drehte er sich um und ging den Gang hinunter, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Wir folgten ihm. Ich hatte das Gefühl, diese Sache überstieg bereits jetzt Perschingers Limit, was die Abgefahrenheit eines Kriminalfalles betraf. Perschinger liebt es normal, je normaler, desto besser. Eifersuchtsmorde mit dem Brotmesser– das ist sein Revier. Eifersuchtsmorde mit der Kettensäge und zerstückelte Leichenteile in ganz Wien verstreut schon weniger. Ferngesteuerte Godzilla-Basilisken, die in der Geisterbahn Leute verspeisen, gehen gar nicht.


  Auf meinen Vorschlag hin drehten wir noch einmal um und nahmen den Weg auf der Rückseite. Ich wollte Perschinger zeigen, wo ich gestern das Beweisstück gesehen hatte, damit man es noch einmal suchen könnte. Schuster sah uns versonnen nach.


  »Willst du Schuster das Ding in so einem Anzug austesten lassen?«, fragte ich Perschinger.


  »Grundgütiger! Er scheint aber ein gewisses Talent zu haben…«


  Von unten war plötzlich lautes Geschrei zu hören. Perschinger lief daraufhin im Eilschritt den Gang entlang. Wir hinterher. Ich war recht zuversichtlich, dass das Beweisstück jetzt gefunden werden würde.


  Vor der Geisterbahn trafen wir auf den tobenden Zong.


  »Lieber Herr Dr.Zong, grüß Sie Gott! Was gibt’s für eine Aufregung?«, sagte Perschinger liebenswürdig.


  Zong ließ den Polizisten stehen, den er gerade angeschrien hatte, kam zu uns herüber, stemmte die Hände in die Hüften und schaute aus misstrauisch verkniffenen Augenschlitzen zwischen uns hin und her. Da war’s wieder, das Asiatische.


  »Was soll das noch hier? Ich dachte, Sie wären fertig, alle Spuren fein gesichert, oder wie man da bei Ihnen sagt, und ich kann wieder schön aufsperren. Aber nix da mit schön und aufsperren! Meine Herren, ich bin Geschäftsmann. Und dieser Bursche da…«, er zeigte mit anklagendem Daumen auf den Polizisten hinter sich, »…will mich nicht einmal in meine Geschäftslokalität lassen. Sind Sie sich bewusst, dass ich mit dem Bürgermeister geredet habe? Er war erschüttert ob der Tragik des Unfalls– wie ich auch–, meinte aber doch, in Zeiten der Krise und überhaupt wäre es UN-VER-ANTwortlich, das Geschäftsleben in Wien ungebührlich zu behindern, und man solle so SCHNELL wie überhaupt möglich–«


  »Zong«, unterbrach Perschinger Zongs Rede zum Ball der Wiener Wirtschaftstreibenden. »Wir haben gerade erst angefangen. Und mit Ihnen überhaupt, und Sie können gar nicht glauben, wie mir dieser Fall jetzt bereits auf die Nerven geht, und das bei dem Wanderwetter! Wir haben haufenweise Fragen an Sie, und die werden Sie uns auf dem Revier beantworten. Ihr Basilisk wird konfisziert, eine richterliche Verfügung ist schon unterwegs. So schaut’s aus.«


  Zong zuckte zusammen wie unter einem angedeuteten Schlag und sagte mit schwacher Stimme: »W-a.« Er starrte uns ungläubig an. Dann konnte man beobachten, wie nach erlittenem Schock eine gesunde Röte in seine Backen einschoss, die sich rasch in Form einer ungesunden Rotbläue auf den gesamten Kopf ausbreitete. Ich dachte, ihm würde gleich Blut aus den Augen spritzen.


  Stattdessen schrie er: »Sie Irrer! Sind Sie denn… wissen Sie überhaupt… der Bürgerm… Sie IRRER!«


  »Das sagten Sie schon, Dr.Zong«, machte ich ihn auf die Wortwiederholung aufmerksam.


  »Beruhigen Sie sich, oder ich lasse Sie in Handschellen abführen«, ergänzte Perschinger. »Sie haben da oben eine gemeingefährliche Hightech-Mord-Maschine stehen, und wir wollen von Ihnen wissen, warum und woher und was Sie damit bezwecken, und– GOTT– das bei dem Wanderwetter!«


  Zong schaute ungläubig zwischen uns hin und her, dann hinauf zur Geisterbahn, legte den Kopf leicht schräg und fragte in einer Art lautem Flüstern: »Von was reden Sie überhaupt, bitte? Was für eine Hightech-Maschine? Meinen Sie den Peppi? Der schaut vielleicht ein bisschen… aber ich bitt Sie… wie alt sind Sie denn? Dass sich die Kinder da anscheißen, schön, aber… Mord-Maschine, Mord-Maschine… Was kann ich dafür, wenn sich da ein Irrer daran aufhängt oder den Schädel abreißt oder was weiß ich, was der getan hat? Das kann er im Autodrom auch machen!«


  »Ich glaube nicht, dass das Autodrom auch mit Motion-Capture-Tricotronic-Dingsda-Technik gesteuert wird«, sagte Perschinger. Dann deutete er einem Polizisten, dass er Zong abtransportieren sollte.


  »Moschn-Trico… Was Sie da reden, ist mir ein Rätsel. Aber das Geschäft!«, wimmerte Zong. »Das Geschäft des Jahrhunderts. Sie können mir da doch nicht einfach den Peppi entführen! Der ist doch der Star! Ich bitte Sie! ›Der Basilisk schlägt wieder zu‹… der Star…« Mit quasi letzter Kraft breitete er die Arme aus, um sein imaginäres Werbeplakat zu präsentieren, ließ sie dann aber wieder sinken.


  Ich klopfte Zong auf die Schulter. »Schauen Sie, Zong, für den Fall, dass Sie nicht im Gefängnis verrotten, können Sie doch einfach einen neuen solchen Basilisken da hineinstellen– weiß doch niemand, dass es nicht der echte ist.«


  Zong schien kurz nachzudenken und schrie dann: »Ja, aber woher nehmen? Das kann doch nur der Joschi, und–«


  »Oha«, sagte Phillip.


  Kapitel 17: Cremeschnittentime


  »Mensch, Herr Zong, jetzt mal ein bisschen mitgedacht, jetzt mal schön die Straßenbeleuchtung einschalten hier oben, Sie brauchen doch nicht denselben Basilisken. Eine Holzpuppe tut’s auch… bei der Publicity!«, erläuterte Phillip gerade, als ich den Raum betrat.


  »An Ihnen ist ein Praterstrizzi verloren gegangen!«, lobte ihn Zong. »Also wenn Sie einmal eine gescheitere Arbeit suchen, melden Sie sich, gell. Wir finden da schon Einsatzmöglichkeiten für Sie.«


  »Hat er’s endlich kapiert?« Ich stellte das Silbertablett mit meinem Kaffee ab. Perschinger schloss die Tür hinter mir.


  »Ich arbeite dran. Ich bin ein Striezel, haste gehört? Ich dachte, das wäre etwas zum Essen.«


  »Strizzi, nicht Striezel«, klärte ich ihn auf. »Ein Strizzi ist so etwas wie ein Lausbub– mit Messer.«


  Wir befanden uns in meinem Büro. Perschinger hatte zugestimmt, Zong in meinem Zimmer zu vernehmen. Da war es eindeutig gemütlicher als in seinem Kabuff– oder, Gott bewahre, im Vernehmungszimmer. Im Vernehmungszimmer kann man keinesfalls seinen Nachmittagskaffee mit Cremeschnitte genießen. Und jetzt war Nachmittagskaffee- und Cremeschnittenzeit, ganz klar.


  Letztere hatte ich mir noch bei der Aida geholt. Aida ist eine Wiener Konditoreikette, die ihren Retro-Charme in Rosarot aus den sechziger Jahren bis in die Neuzeit gerettet hat. Alle Filialen sind mit schicken weißen Plastikstühlen, glänzenden Spiegeln, Furnieroberflächen, Glasvitrinen und rosa Servierdamen ausgestattet. Die Atmosphäre ist kuchendick, siebzig Prozent Mehlspeise, dreißig Prozent Kaffee, Letzterer standardmäßig mit Schlagobers serviert. Die Cremeschnitten der Aida sind die besten in Wien, also so gesehen weltweit. Idealerweise isst man sie vor Ort, aber man kann nicht alles haben. Und mein Büro ist nicht so schlecht, ist es doch eines der luxuriösesten Zimmer im Gebäude. Da hatte die Ministerialrätin seinerzeit schnell geschaltet, als ein Kollege im Zuge der Entführungscausa gegangen worden war. Ich schämte mich ein bisschen für den Luxus, aber auch nicht genug, um mit irgendjemandem tauschen zu wollen.


  Wir machten es uns auf der alten Ledergarnitur neben der Eingangstür gemütlich.


  »So, Zong, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit!«, eröffnete Perschinger das Verhör.


  »Ist die von der Aida?«, fragte Zong, Perschinger vollkommen ignorierend.


  Ich nahm einen Schluck Kaffee. »Sie ist, Zong. Sie ist. Natürlich! Ganz klar, was sonst?«


  Langsam schälte ich die zarte Plastikfolie von der Süßspeise. Zongs Gesicht zeigte Zeichen intensiver Speichelproduktion.


  »Ich sag Ihnen was. Sie tischen uns keinen Blödsinn auf, und dafür bekommen Sie die Hälfte!«


  »Sie haben da doch noch eine drin!« Zong deutete anklagend auf das rosa Plastiksackerl, das ich neben den Tisch gestellt hatte.


  »Keine Chance, die ist fürs Frühstück!«, sagte ich hastig.


  Zong lehnte sich beleidigt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust: »Also, ich weiß gar nichts!«


  Perschinger, der mit ausdrucksloser Miene zwischen uns hin- und hergesehen hatte, rief jetzt: »Grundgütiger, so gib ihm doch die depperte Cremeschnitte, damit er redet!«


  Zong sah mich auffordernd an. Na toll!


  »Meine Cremeschnitte ist nicht deppert, sag nicht deppert zu meiner Cremeschnitte, das geht nicht! Die ist von der Aida!« Trotzdem griff ich missmutig unter den Tisch und stellte die Kalorienbombe vor Zong ab.


  Der schnellte aus seiner beleidigten Haltung hervor, leckte sich die Lippen, rieb sich die Hände, suchte dann mit fragendem Blick den Tisch ab und sackte schließlich wieder genervt in sich zusammen: »Und wie soll ich die jetzt essen? Gibt’s vielleicht ein Gaberl, Herr Kommissar?«


  »Oberkommissar!«


  »Wie gut, dass wir nicht im Vernehmungszimmer sind und das hier nicht mitgefilmt wird«, meinte Perschinger.


  »Ohne Scheiß!«, sagte Phillip.


  Ich reichte Zong eine Gabel, die ich unter dem Tisch hervorgekramt hatte. Dieser machte sich mit professioneller Gier über die Cremeschnitte her. Es zeichnete ihn aus, dass er sie nicht umwarf und von der Seite her aß, sondern vorsichtig, mit leicht ruckelnden Bewegungen, durch die dicke Zuckerschicht auf der Oberseite und die mittlere Blätterteigschicht ein gesamtes Höhenprofil der Schnitte abstach. Ein Profi. Cremeschnitte umwerfen und von der Seite her essen, das geht nicht, das kann man nicht machen.


  Wir ließen ihn zwei dieser Profile verspeisen, dann sagte ich: »Und!«


  »Ja wie, ach so, ja was wollen Sie denn wissen, Herr Kommissar?«, fragte Zong schmatzend.


  »Oberkommissar. Zum Beispiel, wie der Basilisk in Ihre Geisterbahn gekommen ist und was der Aljoscha damit zu tun hat und wo die Hightech her ist, so was eben!«


  »Kann Ihnen nicht folgen«, mümmelte Zong.


  »Fangen wir am Anfang an: Wo kommt der Basilisk her? Und mit Aljoscha ist der Joschi gemeint. Den kennen Sie ja wohl!«


  »Ah so, ja. Den Basilisken hab ich mitgebracht, als ich die Geisterbahn übernommen habe, und das war 1975. Ich hab ihn damals billig von einem russischen Wanderzirkus gekauft. Da hat er natürlich noch ein bisserl anders ausgeschaut. Und im letzten Jahr hat ihn der Joschi dann so richtig aufpoliert. Alles andere ist eigentlich so geblieben, wie es 1975 schon war. Wissen Sie, die Leute mögen das ja, das leicht Angestaubte, Nostalgische. Viele Leute sagen, oh wie schön das ist, da hat sich nichts geändert, seit sie als Kind mit der Geisterbahn gefahren sind. Und die Touristen sind ja sowieso der Meinung, in Wien ist die Zeit beim Kaiser Franz Joseph stehen geblieben. Also was soll man da groß herrichten? Ein gutes Geschäft halt: wenige Investitionen, steter Ertrag.« Zong leckte sich die cremeschnittig glänzenden Lippen.


  »Und wieso haben Sie den Basilisken dann doch so radikal umgebaut?«, fragte ich.


  »Radikal, na, ich weiß nicht. Der schaut immer noch fast so aus wie früher, wie gesagt, nur ein bisserl peppiger halt. Haha, Peppi– peppiger, ist mir noch nie aufgefallen, gelungen, na egal. Auf jeden Fall war das mehr dem Joschi seine Idee, der ist ja ein begnadeter Handwerker.«


  »Ja, der soll ja Flugzeuge repariert haben in Russland«, meinte Phillip.


  »Was meinen Sie mit: seine Idee?«, hakte ich ein.


  »Ja, Flugzeuge, Raumschiffe, dem traue ich vieles zu. Handwerker trifft’s wohl nicht ganz, eher Ingenieur. Der hat sicher irgendeinen Abschluss gehabt in Russland. Na, den hat er sich hier wohl in die Haare schmieren können.« Ein weiteres Cremeschnittenstück wanderte in Zongs Mehlspeisenfriedhof.


  »Insbesondere, da er illegal hier war«, half Phillip Zong auf die Sprünge.


  »Äh, ja wie… also ich weiß nicht, äh…«


  »Jaja, geschenkt, wir klären hier einen Mord auf. Den Rest können Sie mit anderen Kollegen diskutieren. Wenn Sie natürlich sehr kooperativ sind, dann könnten wir vielleicht mit den anderen Kollegen sprechen, und dann müssen Sie vielleicht gar nicht mit denen reden… vielleicht…«, ergänzte ich raffiniert.


  Perschinger wollte widersprechen, überlegte es sich dann aber. Mit übertriebener Korrektheit kann man im Pratermilieu nicht agieren.


  »Also wie jetzt? Sie wollen uns einreden, der Joschi hätte den Peppi aus eigenen Stücken zum Hightech-Monster auffrisiert«, nahm ich den Gesprächsfaden am interessanteren Punkt wieder auf. »Wo hätte der denn überhaupt das Geld dafür hergehabt?«


  »Ja, na ja, also ich hab natürlich schon ein bisserl was hineingesteckt. Na, und er hat ja recht gehabt, bei aller Nostalgie und so, unser Peppi war letztlich doch die Hauptattraktion. Sehr geschickt, der junge Mann, sehr geschickt, jaja…«


  »Dr.Zong«, unterbrach ich ihn. »Sie haben meine Frühstückscremeschnitte unter einer Bedingung bekommen, Sie erinnern sich?«


  »Ja, äh.«


  »Die Bedingung war, dass Sie uns keinen Scheiß erzählen. Sie wirken wie jemand, der den Wert einer Cremeschnitte zu schätzen weiß.«


  »Ja, äh.«


  »Wissen Sie, was Sie gerade machen?«


  »Nein, äh.«


  »Sie respektieren die Cremeschnitte nicht! Sie wollen uns einreden, Sie hätten ein bisserl investiert– und was? Die restlichen paar Millionen hat sich der Gelegenheitsjobber und Schwarzarbeiter Aljoscha dann so aus dem Ärmel geschüttelt, oder wie?«


  »Ja, äh.«


  »Ja, äh, nein, äh– entscheiden Sie sich doch endlich, Mann!«, rief Phillip genervt.


  »Wie, äh.«


  »Und jetzt auch noch: Wie, äh! Geht’s noch? Mir reicht’s, ich sage: hinter Gitter mit dem Strolch!«


  Zong blickte verwirrt um sich: »Millionen, also ich bitt Sie gar schön! Milliooooonen!« Er stocherte nicht mehr ganz so professionell in seiner Cremeschnitte. »Was Sie immer reden, Hightech, Millionen… Ich meine, ganz billig war’s vielleicht nicht, aber das weiß ich ja gar nicht so genau, weil äh… ja was Sie da immer reden!«


  »Weil, was? Sie wissen nicht, was Sie gezahlt haben, oder was? Und hören Sie um Gottes willen auf, Ihre Cremeschnitte dermaßen zu malträtieren, sonst nehme ich sie Ihnen weg. Das ist ja unwürdig!«


  Zong bedeckte die Süßspeise beschützend mit der Hand. »Ach… na, was soll’s, ja gut, also es könnte sein, dass es ein wenig mehr gekostet hat und äh…«


  »Ja? Jetzt raus damit!«, herrschte ihn Perschinger an.


  »Und es könnte sein, dass ein weiterer Investor äh… investiert hat.«


  »Wenn der noch einmal ›äh‹ sagt, knall ich ihm eine, jetzt mal ehrlich!«, sagte Phillip.


  Phillip kann sehr einschüchternd wirken, muss man hier erwähnen. Wenn der so etwas sagt, legt man jedes »äh« garantiert mehrmals auf die Waagschale, am besten streicht man es ganz aus seinem Wortschatz.


  Bei Phillip ist so ein Statement mehr eine Feststellung als eine Drohung.


  »Phillip, ich sage dir doch immer, so was dürfen wir nicht… wirklich.«


  Zongs Blick huschte zwischen eingezogenen Schultern unsicher von Phillip zu mir und zurück. Dann steckte er das letzte Stück Cremeschnitte in den Mund und kaute gehetzt. Klassische Übersprungsreaktion.


  »So, jetzt einmal der Reihe nach.« Ich nahm seinen Teller und stellte ihn auf einen kleinen Beistelltisch. Zong schaute ihm ein wenig wehmütig hinterher.


  »Also«, begann er. »Vor vielleicht einem Jahr ist der Joschi das erste Mal mit der Idee gekommen, den Basilisken herzurichten. Und ich sag ihm, das ist vielleicht eine gute Idee, sag ich, aber das kostet was, und wir sind hier ja nicht das Disneyland, sag ich, und was soll’s, drauf geschissen. Und da sagt er, er hätte da einen Interessenten, der bereit wäre, etwas zu investieren, ohne Auflagen, ein Liebhaber der Geisterbahn quasi. Wenn sich das rentieren würde, dann könne man auch über weitere Geschäfte reden, aber für den Moment wäre es ein reines Experiment, sagt er…« Zong warf einen Seitenblick auf Phillip, der einen Zeigefinger gehoben hatte. »…quasi… dass der Interessent sagt… quasi… Mäzenatentum für einen außergewöhnlichen Techniker… quasi. Und da hab ich mir gedacht, hm, hab ich mir gedacht, wenn da jemand Geld hergeben will, dann soll man ihn nicht hindern, hab ich mir gedacht, und was soll’s, her mit der Marie, ja…«


  »Ja– was?«, fragte Phillip.


  »Nichts.«


  »Dann ist ja gut.« Phillip lehnte sich zurück.


  »Na– und?«, meinte ich liebenswürdig.


  »Na und was?… Ich habe nicht… gesagt…«


  Phillip lächelte zufrieden.


  »Na, und wer war der liebe Herr Mäzen? Das wäre ja vielleicht auch noch von Interesse!«, half ich ihm nach.


  »Ah so, ja, das war ein bisserl komisch. Der wollte inkognito bleiben. Hätte gesagt, er wolle sich im Hintergrund halten. Mir war’s wurscht, solange er zahlt, hab ich mir gedacht, mir doch egal, dann kann sich der auch im Hintergrund halten, hab ich mir gedacht… quasi…«


  »Und Sie haben den Mäzen nie gesehen?«, fragte Perschinger ungläubig.


  »Nein, nie…«


  »Vielleicht knall ich ihm einfach so eine«, überlegte Phillip.


  In dem Moment flog die Tür auf.


  Kapitel 18: Matuschek


  Die Dame, die unsere Vernehmung unterbrach– man kann sagen, sie rauschte zur Tür herein–, war ziemlich üppig und nicht mehr ganz jung. Trotz ihrer Körperfülle hinterließ sie einen sehr eleganten Eindruck, vornehm könnte man sagen, ja, muss man eigentlich sagen, und sie hatte das sichere Auftreten einer Ministerialrätin. Logisch, denn es war unsere Frau Ministerialrätin Matuschek.


  »Da seid ihr ja, Kinder! Oh schau, der liebe Herr Perschinger ist auch da! Ja, was ist denn das wieder für eine Sache. Der Basilisk hat zugeschlagen! Schlagzeilenträchtig!« Die Frau Ministerialrätin hatte, wie es sich für ihresgleichen gehört, eine leicht nasale Aussprache. »Schlogzälntrechtig«, sagte sie noch einmal und schloss die Tür.


  »Na, das sag ich doch die ganze Zeit!«, rief Zong und warf die Hände in die Höhe.


  »Und er ist…?«, fragte die Frau Ministerialrätin, ihre Brille, nur ein winziges Stück weit, den Nasenrücken hinunterschiebend. Mit dem kleinen Finger der Hand, mit der sie die Brille hielt, zeigte sie auf Zong. Über dem Brillenrand pendelte ihr Blick zwischen mir und Zong hin und her.


  »Das ist Dr.Zong«, stellte ich Dr.Zong vor. »Ihm gehört die Geisterbahn, in der der Basilisk zugeschlagen hat.«


  »Ah, ich verstehe, da haben Sie also zwecks Geschäftsankurbelung, in Zeiten der Krise, wie man sagt, jemanden Ihrem Basilisken zum Fraße vorgeworfen. Na, das war ja ein bisschen blöd von Ihnen, weil wir sind ja auch nicht auf der Nudelsuppe dahergeschwommen, gell? Na egal, Handschellen, abführen, Fall gelöst!«, rief Frau Matuschek fröhlich, schob die Brille mit einer tippenden Bewegung des rechten Zeigefingers wieder weiter nach oben und ging zur Türe.


  »Gute Entscheidung!« Phillip hob einen Daumen.


  »Waa… wie… wwww… nein, nein…«, stammelte Zong.


  Die Matuschek drehte sich, die Hand schon auf der Türklinke, zu ihm um. »Ja, und wer war dann Ihr Geldgeber? Reden Sie, aber rasch, weil sonst sitzen Sie im Häfen, bevor ich noch wieder in meinem Büro bin und den Bürgermeister anrufe, um ihn zu fragen, mit welch liederlichem Gesindel er sich beim Heurigen herumtreibt.«


  Mit Häfen meinte die Frau Ministerialrätin das Gefängnis. Ansonsten meinte sie es ernst, das tut sie immer. Zong schien das verstanden zu haben.


  »Ja www www…?« Er war jetzt vollkommen erblichen, man konnte aus seinem Gestammel eigentlich nur das Fragezeichen heraushören.


  »Sie haben gerade von Ihrem Geldgeber geredet, den Sie überhaupt nicht gekannt haben. Oder vielleicht doch? Soll ich in mein Büro gehen?«


  Das war eine seltsame Drohung, aber sie hatte durchaus Wirkung.


  Zong war halb aufgestanden und wedelte mangels Artikulationsfähigkeit nur mit den Armen, wie um jemanden zu überzeugen, ihn nicht zu erschießen. Der Rest von uns schaute jetzt die Ministerialrätin ebenfalls fragend an. Diese ignorierte unsere Blicke, baute sich breitbeinig vor dem Couchtisch auf, verschränkte die Arme vor ihrem eindrucksvollen Busenbalkon und schob mit dem rechten Zeigefinger ihre Brille wieder den Nasenrücken hinunter, in Drohstellung quasi. Dann blieb die Hand in Denkerpose an der Seite ihres Gesichts, und der Zeigefinger tippte ungeduldig an die Schläfe. Nahe genug an der Brille, um diese mit dem nächsten Tippen wieder in Grundstellung zu bringen. Und damit wäre Zongs Schicksal endgültig besiegelt gewesen, das war klar. Es war auch klar, dass sie sich nicht mehr lange an die Schläfe tippen würde.


  »Ja… dddd… ja… wwww… also… ddd, ich hab, also ich hab den nie ge…dings, also getroffen, also in dem Sinn, aber ge…dings, also ge…sehen hab ich ihn vielleicht einmal, den Dings…«, beeilte sich Zong zu stammeln, wiewohl noch nicht wieder im Vollbesitz seiner rhetorischen Kräfte, so das »äh« aber trotzdem peinlichst vermeidend.


  »Ah schau«, meinte die Frau Matuschek und schob sich mit dem kleinen Finger die Brille wieder nach oben auf die Nase. In Zongs Gesicht zeigte sich Panik. Die Ministerialrätin lächelte wie die gute Tante, die sie nicht war, und ließ sich auf einen freien Sessel am Couchtisch nieder. »Entspannen Sie sich, Herr Zong, ich bleibe noch ein bisschen. Also…«


  Der kleine Finger war also offensichtlich der Deeskalationsfinger. Gut zu wissen. Ebenfalls interessant zu wissen wäre auch, wie die Frau Ministerialrätin so genau über unser Gespräch Bescheid wissen konnte.


  Zong hatte jetzt die Hände in demütiger Haltung im Schoß gefaltet: »Also, einmal am späteren Abend, eigentlich schon in der Nacht, es war schon geschlossen, wird doch schon eins in der Nacht gewesen sein, bin ich noch einmal zurück zur Geisterbahn gefahren, weil ich meinen Koffer vergessen hab. Also, wie ich in die Straße einbiege, sehe ich da eine große schwarze Limousine vor meiner Geisterbahn stehen und denk mir, hm, denk ich mir, da schaust du einmal. Ich hab also an der Ecke mit dem Auto gewartet und geschaut. In der Limousine, am Beifahrersitz, ist jemand gesessen, und neben der Fahrertür ist einer im schwarzen Anzug gestanden. Beide eher so Schlägertypen, soweit man das sehen konnte. Nach ein paar Minuten ist dann der Joschi mit noch einem Typen aus der Geisterbahn gekommen. Heraußen sind sie neben dem Wagen kurz stehen geblieben, der Typ hat dem Joschi noch etwas gesagt, der Fahrer hat die Tür hinten aufgehalten, der Typ ist rein, und weg waren sie. Sie sind nicht an mir vorbeigefahren, und irgendwie war mir das recht, klingt vielleicht komisch, aber der Typ hat mir auch auf die Entfernung eine Gänsehaut gemacht. Ich hab meinen Koffer geholt und hab dem Joschi am nächsten Tag auch nicht gesagt, dass ich ihn gesehen habe. Hab ihn nur gefragt, wie es geht mit dem Peppi, und er hat gesagt, er wäre bald ganz fertig.«


  »Na, und wann war das?«, fragte die Matuschek freundlich.


  »Jaa-aa…« Zong schaute an die Zimmerdecke, die Unterlippe zwischen den Zähnen. »Jaa-aa vielleicht so vor einer Woche.« Er schielte wieder zur Matuschek herunter.


  »Vor einer Woche!«, schrie Perschinger. »Vor einer Woche, und der sagt uns nix!«


  »Wieso, hab ich doch grad…«, sagte Zong kleinlaut.


  »Zong, Zong, das sieht nicht gerade rosig aus für Sie. Ihre mangelnde Kooperation kann Sie noch Kopf und Kragen kosten. Na, aber schauen wir, was sich noch retten lässt. Sie sind jetzt brav, gell?«, meinte die Frau Ministerialrätin in mütterlichem Ton.


  Zong nickte eifrig.


  »Also, können Sie uns was über den mysteriösen Auftraggeber sagen, wie hat er ausgeschaut, zum Beispiel?«


  »Ja, pfff, nicht besonders groß, schlank, schwarzer Anzug, irgendwie ausländisch und irgendwie unheimlich, wie gesagt. Ich war recht weit weg, da habe ich nicht viel erkennen können. Aber warten Sie, da war vielleicht was.«


  »Ja?«, sagte die Matuschek aufmunternd.


  »Mir ist etwas komisch daran vorgekommen, wie er sich bewegt hat. Hm, was war das jetzt?« Zong tippte sich mit dem Zeigefinger an die gespitzten Lippen. »Ah ja, ich weiß, mir ist vorgekommen, als würde er, wenn auch fast unmerklich, hinken.«


  Kapitel 19: Wer zum Henker ist Warenin?


  Warenin. Alle Fäden kreuzten sich offensichtlich bei Warenin. Anrufe bei verschiedenen Kollegen von der organisierten Kriminalität und der Sitte hatten bald ergeben, dass der Name Warenin zwar tatsächlich seit einiger Zeit bekannt war, allerdings waren damit eher vage Gerüchte und Gruselgeschichten wie die, die uns Tschernow aufgetischt hatte, verbunden. Es gab keine Adresse, keine Telefonnummer, kein registriertes Auto, nichts. Kurz, kein Mensch wusste, wer dieser Warenin war, was er machte, wo er wohnte oder ob es ihn überhaupt gab. Keine günstigen Voraussetzungen für Vernehmungen, Hausdurchsuchungen oder ähnliche Mittel der Polizeiarbeit, mit denen wir Warenin das Leben schwer machen konnten… sofern er es denn noch hatte. Wir einigten uns, dass es in Anbetracht der Sachlage vordringlich wäre, einmal herauszufinden, wer zum Henker Warenin war. Dann vertagten wir uns. Perschinger verabschiedete sich.


  Die Matuschek blieb noch mit nachdenklicher Miene sitzen und sagte schließlich: »Das alles ist reichlich seltsam.«


  Ich sah sie an. Sie machte eine unbestimmte Bewegung mit ihrer Brillenhand: »Ich meine, noch mehr, als es oberflächlich den Schein hat.«


  »Hm, ja, hm«, sagte ich, wie man es eben sagt, wenn Vorgesetzte unklares Zeug reden und nicht gehen wollen. Dazu nickte ich mit ernster Miene.


  »Na ja, haltet die Augen offen, Buben, ihr machts das schon!« Sie gab Phillip einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken, zwinkerte mir zu und brach auf in Richtung Tür.


  Als sie fast schon draußen war, rief ich ihr nach: »Sagen Sie, woher waren Sie so gut über unser Gespräch hier informiert?«


  »Na, ich hab gelauscht. Was glauben Sie denn?« Die Frau Ministerialrätin schenkte mir noch ein nachsichtiges Lächeln über den Brillenrand und eilte endgültig ihren ministerialrätlichen Geschäften entgegen.


  Gelauscht. Meinte sie jetzt an der Tür oder wie? Ich schaute mich misstrauisch in meinem Zimmer um. Überhaupt war die Frau Ministerialrätin immer außerordentlich gut informiert. Hm, na egal. Ich hatte eine Idee, machte einen Telefonanruf, und kurz darauf verließen wir ebenfalls das Büro.


  Kapitel 20: Sieben Treppchen und eine Mauer


  »Ja, und wie stellt sich der Herr Oberkommissar das jetzt vor?«, fragte Phillip eine berechtigte Frage. Wir standen zwischen den zwei verstaubten Uhrengeschäften auf der Lassallestraße vor dem Eingang zu jenem Haus-Monstrum, aus dem wir in der Früh Lobschi geborgen hatten.


  »Wir gehen rein und suchen nach Anzeichen von Warenin.« Ich zeigte mit entschlossenem Zeigefinger auf die Tür. Man muss, so als Person mit Leitungsaufgaben, manchmal Entschlossenheit zeigen, um die Mannschaft zu motivieren und eine zugegebenermaßen möglicherweise ein wenig unreife Idee als durchführbar, klug und raffiniert erscheinen zu lassen oder so, dachte ich mir.


  »Oh, welch ausgeklügelter Plan! Wollen wir wieder rosa Bändchen abspulen oder immer schön Brotkrumen streuen? Man sollte allerdings bedenken, was mit den Brotkrumen in der Originalgeschichte geschah, und ein Auge auf Tauben haben, die uns verfolgen.« Phillip sah sich misstrauisch um. »Des Weiteren glaube ich mich an eine Hexe zu erinnern. Und da in diesen Fall hier ja offensichtlich der Teufel verstrickt ist…«


  Ich seufzte. Die Entschlossenheit war ein wenig aus meiner Leitungsperson entwichen.


  »Ja, äh…«, sagte ich und deutete weiter auf die Tür.


  »Andererseits«, fuhr Phillip fort, »bin ich so was wie ein Labyrinthexperte. Ich finde immer raus, war schon als Kind so. Außerdem habe ich heute Morgen das komische System der Türnummern so ziemlich geknackt, denke ich. Also, wie legen wir es an?«


  Na bitte, geht doch– was so ein bisschen Entschlossenheit der Leitungsperson ausmacht.


  »Hintergründig«, beantwortete ich Phillips letzte Frage. »Schauen wir uns halt einfach einmal ein bisserl um«, führte ich den Plan weiter aus und wollte die Tür wie das letzte Mal mit dem Z-Schlüssel öffnen. Interessanterweise funktionierte das diesmal nicht. Die Tür rührte sich auf mein Rütteln nicht ein bisschen. Sie war auch außerordentlich massiv, fiel mir jetzt auf.


  »Außerordentlich massiv!«, sagte Phillip.


  »Hm.« Ich fuhr mit dem Finger alle Klingelknöpfe einmal hinauf und wieder hinunter. Klingelpartie. Wir warteten, aber der kleine Lautsprecher der verdreckten Gegensprechanlage blieb stumm. Nicht einmal ein Kratzen. Offensichtlich ließ man hier keine unerwarteten Gäste ein. Oder die Anlage war einfach kaputt. Es waren nur vier Namen neben den ungefähr hundert Klingelknöpfen lesbar, und die sahen aus, als wären sie vor langer Zeit geschrieben worden.


  »Lass mich mal ran.« Phillip drängte sich an mir vorbei und machte sich an der Tür zu schaffen.


  »Hm«, sagte er nach zwei Minuten und blickte seine Dietriche zweifelnd an.


  In dem Moment öffnete sich die Tür, und die Frau, die wir das letzte Mal schon hier befragt hatten, kam heraus. Apropos Hexe… Sie hatte offensichtliche Schwierigkeiten, die schwere Tür aufzubekommen.


  »So was Deppertes aber auch!«, schnaufte sie, während sie sich in die Tür stemmte und einen fetten Rauhaardackel hinter sich herzog. Phillip half ihr mit der Tür.


  »Was machenS’ denn da?«, krähte sie, wenig Dankbarkeit verratend, und beäugte misstrauisch das Dietrichset, das Phillip gerade in der Hosentasche verschwinden ließ.


  »Ah, wie schön, dass wir Sie hier treffen«, rief ich.


  Nun schaute sie mich misstrauisch an, behielt aber auch ein Auge auf Phillip.


  »Sie erinnern sich?«, ergänzte ich. »Polizei– wir haben uns in der Früh getroffen.«


  »Erinnern? Ich erinner mich an nix. Schon lang nimmer. Was sagen Sie? Von der Polizei sind Sie? Na, das ist ja schön! Dann gehen Sie doch einmal und verhaften Sie den depperten Hausbesitzer, der da hier diese neue Tür eingebaut hat. Die kriegt doch kein normaler Mensch auf!« Sie gab der Tür einen abfälligen Stoß.


  »Apropos Hausbesitzer, wer ist denn das, kennen Sie den?«, fragte ich mal so auf gut Glück.


  »Haha! Keine Ahnung, von dem hab ich lang nix gehört. Hmm…« Wie schon bei unserem letzten Treffen schien sich ein Gedanke durch den Alzheimer wühlen zu wollen. Vergeblich.


  Na gut, probieren kann man’s ja. »Und sonst, Mieter? Kennen Sie viele Nachbarn?«


  »Geh, schon lang nicht mehr. Früher, ja. Da waren die Driebsitz und der Herr Kopf, die Frau Sattler, die Pfunzer im Erdgeschoss und im ersten Stock die Schladkes und die Priebsal und der Hendler… Aber jetzt, keinen Mensch kenn ich mehr. Alle weg, ausgezogen oder gestorben. Na, die meisten gestorben. Man trifft ja auch niemanden mehr am Gang. Ich steh ja auch schon mit einem Fuß im Grab. Jetzt hab ich nur noch den Poldi. Gell, Poldi, wir haben nur noch uns beide, jaja.«


  Der angesprochene Poldi stand wie ein felliger Türstopper in der Tür und starrte aus graustarigen Augen auf den Gehsteig. Er sah aus, als wollte er sehr viel lieber schön den Gehsteig bepissen, als hier dem Frauerl beim Flirten mit Fremden zuzuhören.


  »Na, dann wünsche ich noch einen schönen Tag«, brach ich das mäßig erfolgreiche Interview ab.


  »Wiederschauen!«, sagte die Dame und setzte sich, den blinden Dackel hinter sich herzerrend, wieder in Bewegung. »Nur noch uns beide hamma, gell, jaja, Poldi.«


  Poldi sah mich an und pischte ein schönes Rinnsal an die Hausmauer.


  Phillip und ich betraten den Hausflur. Die Luft in dem halbdunklen, modrigen Gang kam mir irgendwie noch schlimmer vor als das letzte Mal. Sie ließ einen instinktiv den Atem anhalten. Sie roch nach Schimmelpilz, Schwindsucht und Lungenkrebs. Überall blätterte die Farbe in grauen Schuppen ab. Weiter hinten begann das Labyrinth. Mir war ein wenig mulmig. Dieses Haus hatte eine eindeutig mulmig machende Aura. Die Dutzenden verrottenden Briefkästen an beiden Seiten des Flurs strahlten eine deprimierende Hoffnungslosigkeit aus. Solche Briefkästen bekamen keine schöne Post.


  »Na dann, frisch ans Werk«, meinte Phillip. »Ich bin allerdings nicht zu zuversichtlich, hier irgendeine auskunftsfreudige Person zu finden. Du hast ja gehört, was die Frau gesagt hat, sie sieht nie jemanden. Und wenn ich mich so umschaue, Alzheimer hin oder her: Das nehme ich ihr ab.«


  »Gut, also los. Gehen wir’s systematisch an. Ich glaube, wir bleiben besser zusammen, äh…«


  »Ja, das glaube ich auch«, sagte Phillip fürsorglich, und wir machten uns ans Werk. Das bestand darin, angefangen im Erdgeschoss, alle Wohnungen durchzuklingeln.


  Der Eingangsflur teilte sich in seinem hinteren Teil in jeweils drei Seitenarme auf beiden Seiten. Zwischen dem ersten und den beiden hinteren Seitenarmen führten geschwungene Treppen aufwärts. Ganz hinten gab es noch einmal zwei Treppen auf jeder Seite, die aber in die Richtung der Eingangstür führten. Dahinter befand sich ein Hof, aus dem weitere Treppen in alle Himmelsrichtungen abgingen.


  Wir fingen mit dem ersten, linken Seitengang an, läuteten und klopften an jede Tür. Nichts. Nach vielleicht dreißig Metern gabelte sich der Gang. Hier zweigten sieben Stufen nach schräg rechts oben ab. Ich blickte zurück, von hier aus konnte man den Hauptflur zur Eingangstür nicht mehr sehen.


  Wir gingen, klingelnd und klopfend, diesen neuen Seitenarm weiter. Ungefähr alle zehn bis zwanzig Schritte musste man ein paar Stufen aufwärts- oder abwärtssteigen. Schließlich gabelte sich dieser Gang erneut, wobei der neue Hauptarm seine Richtung beibehielt und der Nebenarm, wieder über Stufen, in einer scharfen Kurve nach links entgegen der Gehrichtung abzweigte.


  Auch diesmal gingen wir den Nebengang weiter, und auch hier mussten wir immer wieder ein paar Stufen, mal hinauf, mal hinunter, steigen. An der nächsten Abzweigung teilte sich der Gang in zwei gleichberechtigte Äste, die einen spitzen Winkel bildeten. Allerdings ging diesmal ein Arm über ein paar Stufen abwärts und der andere leicht aufwärts. Wir nahmen den nach links aufwärts.


  Wieder Treppen, die sowohl hinauf- als auch hinabführten. Bei der nächsten Abzweigung hatte ich schließlich vollkommen den Überblick verloren. Ich wusste nicht einmal, ob wir netto auf- oder abwärtsgegangen waren. Dieses Haus verwirrte mich vollkommen. Wieder führte ein Arm aufwärts, der andere abwärts, diesmal allerdings in stumpferem Winkel. Und so ging es weiter. Und weiter und weiter. Nirgendwo hier war ein Ende zu erkennen, nur immer wieder Treppchen und Kurven, auf und ab. Bis jetzt hatten wir auch an keiner einzigen Tür Glück mit Klingeln oder Klopfen gehabt.


  Als wir erneut an eine Abzweigung kamen, ließ ich mich erschöpft auf eines der obligaten Treppchen mit sieben Stufen fallen.


  »Das Haus macht mich fertig! HALLLOOO, IST DA JE-MAND?«, schrie ich in das widerhallende Stiegenhausmonstrum. »Und wo zum Henker sind wir jetzt eigentlich?«, schrie ich weiter.


  »Jetzt mal nicht die Nerven wegwerfen.« Phillip war von diesem Haus offensichtlich viel weniger genervt als ich, eher fasziniert. »Dass niemand aufmacht, heißt ja nicht, dass niemand hier wohnt, insbesondere wenn die anderen Mieter von der Art des Lobschi sind, nämlich illegal im Lande. Und überhaupt, nach der Polizeiaktion heute Morgen!«


  »Schön, nur wie sollen wir hier weiterkommen, wir können ja nicht einfach Türen aufbrechen!«, sagte ich entmutigt.


  »Aufbrechen vielleicht nicht…« Phillip holte sein Dietrichset aus der Hosentasche und spielte unschuldig damit herum.


  »Also das geht doch nicht, das ist zutiefst widerrechtlich. Und schlimm. Und man kann das nicht… Die Wohnungstüren haben ja wohl keine Schlösser wie am Eingang!«


  »Das würde mich wundern. Und das am Eingang hätte ich auch noch geknackt, allerdings mit besserem Equipment.«


  Wir standen wieder auf und gingen zur nächsten Tür, rechts hinter den sieben Stufen. Ich schlug mit der Faust an die Tür: »Polizei, aufmachen!… Bitte!«


  Wir warteten höflichkeitshalber ein paar Sekunden. Ich klopfte und rief noch einmal, dann begann Phillip sein Werk. Er pfiff ein Liedchen. Nach kurzer Zeit machte es »Klick«, und er schielte glücklich zu mir herüber.


  »Schön! Lass uns aber nicht schlampig sein, wer weiß, was da dahinter ist. Also schön nach Anleitung!«


  Um eine vorschriftsmäßige Wohnungserstürmung vorzunehmen, ließ Phillip die Tür noch zu, und wir bezogen mit gezückter Waffe vorschriftsmäßig unsere Stellungen. Nach kurzem Nicken stieß Phillip die Tür auf, und wir stürmten in vielfach erprobter Formation durch dieselbe.


  Das war zumindest der Plan. Denn unsere Wohnungserstürmung wurde, noch bevor sie richtig Fahrt aufnehmen konnte, jäh beendet. Und zwar von einer rohen Ziegelmauer. Phillip rannte gegen die Mauer und ich gegen Phillip.


  Nachdem wir uns wieder aufgerappelt hatten, trat ich einen Schritt zurück. »Gut, in dieser Gegend muss man schon aufpassen mit Einbrechern, aber das ist doch deutlich übertrieben!«


  »Hm«, sagte Phillip. »Warte mal.« Er lief den Gang hinunter, dahin, woher wir gekommen waren, schaute sich um, dann lief er in die Gegenrichtung nach vorne und verschwand hinter der nächsten Biegung. Seine Schritte verhallten. Ich wartete.


  Ich wartete länger.


  »Phillip! Du kommst doch zurück, ja?«, rief ich dann und spähte in die Richtung, in die er gelaufen war.


  »Phillip!«


  »Philliiiiip!«


  »…iiip iiip iiip…«, verhöhnte mich das Stiegenhaus bösartig.


  »Jetzt mal keine Panik schieben, Herr Kommissar!«


  Ich fuhr herum. Phillip stand grinsend und ein wenig außer Atem hinter mir. Er war aus der genau entgegengesetzten Richtung gekommen, in die er vorher verschwunden war.


  »Oberkommissar… wie… äh?«


  »Ich hatte in der Früh schon so ein Gefühl. Hätte es gleich wissen müssen. Aber das ist alles sehr ungewöhnlich hier«, meinte er kryptisch.


  »Ja, das ist jetzt nichts Neues…«


  »Also diese Tür hier ist keine Tür. Na ja, eine Tür ist sie schon, in dem Sinn, dass sie eine solche ist. Aber in dem Sinn, den eine Tür normalerweise erfüllt, ist sie keine Tür.«


  »Hä?« Ich hatte keine Ahnung, was Phillip mir zu sagen versuchte. Falls es das war, was er versuchte.


  »Na, welchen Sinn hat eine Tür normalerweise?«


  »Ja, also…«


  »Zwo, drei, danke fürs Mitspielen. Sie führt in einen Raum. Beziehungsweise…«


  »Krrrring!« Mein Handy läutete.


  »Vergiss mal deine Rede nicht!« Ich drückte auf den grünen Knopf.


  »Hallo, Mama!«, sagte ich.


  »Ich bin’s, dein geliebter Onkel Fritz«, korrigierte mich mein geliebter Onkel Fritz.


  »Oh hallo, geliebter Onkel Fritz! Was machst du mit Mamas Handy?«


  »Dich anrufen, komische Frage. Du, weil, ich will dir eine Möglichkeit geben, deine Liebe zu beweisen.«


  Das klang nicht gut.


  »Ich fahr nicht auf die Insel, ich sag’s gleich!«


  »Aber warum denn nicht? Ist dein Auto kaputt? Ich hoffe nicht, weil ich hätte eine andere Bitte, und zwar müsste ich dringend ins Horr-Stadion. Heute ist doch Derby!«


  »Aha«, sagte ich.


  »Derby! Hallo, jemand zu Hause? Rapid gegen Austria, Rekordmeister gegen Nudeltruppe, Grün-Weiß gegen Altweiberlavendel. Derby eben! Von welchem Stern bist du denn, sag einmal?«


  »Ja, ich weiß, was das Derby ist, danke. Aber warum fährst du nicht mit der U-Bahn wie alle anderen?«


  »Die fährt nicht wegen irgendeinem Unfall, sagen sie, und bis die das wieder hingekriegt haben, ist das Match vorbei!«


  Panik schwang in seiner Stimme mit. Mein Onkel war ein Rapidfan bis unter die Donauinsel-gebräunte Haut. Darunter war er grün-weiß. Rekordmeisterfarbe. Er hatte, seit ich denken konnte, kein Derby ausfallen lassen, es sei denn aufgrund schwerer Krankheit. Öfters aber holte er sich die Krankheit im Stadion, bei strömendem Regen oder klirrender Kälte. Hin und wieder auch bei Raufereien. Ich würde nicht sagen wollen, mein Onkel wäre ein Hooligan, aber ich wüsste auch nicht, wie ich es anders sagen sollte, da mein Onkel ein Hooligan war. Öfters kehrte er gröber verschrammt nach Hause zurück, insbesondere vom Derby. In diesen Fällen bekam er dann auch noch ein paar Zusatzschrammen von Tante Grete und meiner Mutter ab. Geholfen hat das aber nichts. Summa summarum bin ich also eher ungern mit meinem Onkel auf dem Fußballplatz oder auch nur in der Nähe eines solchen unterwegs.


  »Derby«, sagte ich.


  »In einer Dreiviertelstunde geht’s los. Wir sind doch hier im Prater, und ich hab mir gedacht, vielleicht bist du ja in der Gegend und kannst uns hinfahren!«, flehte der Onkel.


  »Wir? Wer ist denn wir?«


  »Na, der Geri und ich.«


  »Der Fatrdla?«


  »Na logisch, ich hab ihn hier abgeliefert heute. Der hat doch bei uns geschlafen nach der Grillerei gestern. Und jetzt sind wir grade im Schweizerhaus…«


  »Der Fatrdla«, sagte ich gedankenverloren. »Wie? Ihr sitzt schon wieder im Wirtshaus, nach dem gestrigen Abend?«


  »Eigentlich stehen wir. An der Budel nämlich. Aber es ist wirklich dringend, wir können in fünf Minuten bei dir drüben sein.«


  »Na gut, was soll’s, in fünf Minuten am Vorgartenmarkt«, seufzte ich ins Telefon. In diesem blöden Haus kamen wir sowieso nicht wirklich weiter, und immerhin war es das Derby.


  »Hier kommen wir sowieso nicht weiter, und immerhin ist es das Derby«, erklärte ich dem fragend dreinschauenden Phillip.


  »Was heißt, wir kommen hier nicht weiter? Gerade wollte ich dir erklären, dass…«


  »Ja, mach’s im Gehen, ich muss los. Wir können hier ja ein bisschen später weitermachen.« Ich marschierte los.


  »Ach so… äh, ja… wo geht’s denn hier jetzt hinaus?«


  Ich drehte mich zu Phillip um, der kopfschüttelnd stehen geblieben war und mich zweifelnd ansah. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wie ich wieder zur Haustür finden sollte.


  »Folge mir unauffällig«, raunte er verschwörerisch. »Und pass auf, weil da wirst du Augen machen.« Er ging vergnügt voraus.


  »He, hallo, wir müssen zurück!«, rief ich ihm nach und deutete unsicher in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Phillip war aber schon hinter der Biegung verschwunden. Ich sputete mich, ihn einzuholen. Er hatte ordentlich einen Zahn zugelegt. Wir liefen aufwärts, abwärts, immer über sieben Treppchen, zweigten mindestens zehnmal ab. Ich konnte nicht im Geringsten nachvollziehen, wo Phillip hinwollte.


  »Jetzt bleib doch mal stehen, verdammt!«, rief ich, als er ein bisschen langsamer wurde. Zu meiner Überraschung blieb er wirklich stehen und grinste mich an.


  »Herrschaftszeiten noch einmal, was ist denn los mit dir!«, begann ich ihn zu schimpfen.


  »So, Herr Kommissar, jetzt rate einmal, wo es da vorne hingeht!«


  Ich lief in die angezeigte Richtung.


  »Oberkommissar! Woher soll ich denn das wissen? Über irgendwelche depperten sieben Treppchen, in noch einen depperten Gang und dann über depperte sieben Treppchen in noch… Oh!«


  Ich war um die Kurve gegangen, auf die Phillip gezeigt hatte. Links und rechts erstreckte sich ein breiter Gang. Gegenüber bog sich ein schmälerer Flur nach rechts hinten. An beiden Seiten des breiteren Ganges hingen Briefkästen.


  Es war der Eingangsflur. Und ich stand genau gegenüber von der Stelle, an der wir unsere Inspektion begonnen hatten.


  »Wie in aller Welt…?«


  »Na, ich sag dir doch, ich finde überall raus! Es ist noch viel verrückter, als du denkst, aber das zeichne ich dir dann besser auf…« Phillip kicherte. »Na denn, auf zum Derby! Was ist denn das, bitte? Ich hoffe, da gibt’s etwas zu essen.«


  »Es geht um Fußball. Unter anderem.«


  Kapitel 21: Action auf dem Jupiter


  Wir betraten den kleinen Platz am Vorgartenmarkt, wo wir meinen Onkel vor Linas Geschäft fanden. Er erklärte Tschernow, der mit seinem Notizbüchlein wieder am Tisch vor dem Laden saß, gerade das Leben, sprich die Vorzüge von Rapid Wien. Auch Zibrow war wieder mit von der Partie und spielte vor Ladenschluss noch ein paar fetzige Ost-Popsongs. Außer uns waren nur noch die üblichen Marktstandtrinker zu sehen. Die standen und tranken.


  Phillip setzte sich an den Tisch, holte sein Notizbuch heraus und begann wie besessen seltsame Skizzen zu zeichnen.


  Lina hockte gerade vor den ausgestellten Pflanzen und ordnete das Arrangement. Sie warf einen Blick über die Schulter. Als unsere Blicke sich trafen, lächelte sie und schob sich eine Locke hinter das Ohr. Dann widmete sie sich wieder den Blumen. Ich musste etwas tun! Irgendetwas sagen. Am besten etwas Lustiges, doch gleichzeitig souverän Verführerisches. Ja, gute Idee. Etwas sagen. Souverän. Verführerisch. Nicht zu vergessen: witzig. Aber nicht blöd. Ein souverän verführerisches Lächeln war vermutlich schon genug aus der Humorabteilung. Kein Slapstick, nicht den Moment ruinieren. Hauptsache Dings, äh, wo war ich? Ich holte tief Luft und machte einen Schritt auf Lina zu.


  »Lina…«, begann ich.


  Ich hoffte inständig, dass mir noch mehr in der lustig-souverän verführerischen Sparte einfallen würde, war mir aber im Moment wirklich nicht sicher.


  »Na endlich! Wir sind in Eile!«, riss mich Onkel Fritz aus meinem Vortrag. »Geri! Komm, wir gehen!«, schrie er zur Imbissbude hinüber.


  Tschernow sah von seinen Notizen auf: »Haben Sie noch Platz? Ich würde gerne anschauen die Matsch.«


  »Ja tosche«, sagte Zibrow und begann seine Gitarre einzupacken.


  »Au ja, das wird lustig, ich mache nur schnell zu!«, rief Lina, während sie von den Blumen aufsprang. »Ja, was war?« Sie sah mich erwartungsvoll an, während sie sich die Hände an der Schürze abwischte. Ich war immer noch mit angehaltenem Atem hinter ihr gestanden.


  »Oh, äh– nichts«, sagte ich und ließ die gestaute Luft aus meinen Lungen.


  Sie lächelte und verschwand im Geschäft.


  »Beeilung!« Onkel Fritz blickte ungeduldig auf die Uhr und trat von einem Bein aufs andere.


  »Sieh dir das einmal an, hihi.« Phillip kritzelte weiterhin manisch in sein Notizbuch.


  »Da schau her, der Herr Kommissar. Habe die Ehre!«, rief Fatrdla, der zu uns herübergeschlendert kam.


  »Ober–«


  »Schau doch, schau.« Phillip kicherte irre.


  »Aufbruch! Aufbruch!«, schrie der Onkel mit großer Dringlichkeit in der Stimme.


  »Habts ihr das gehört im Radio gerade?«, sagte Fatrdla.


  Ich warf einen Blick in Phillips Notizbuch, in dem sich etwas Krakiges, Schneckiges entwickelte.


  »So, ich bin fertig«, trug Lina zum allgemeinen Geplapper und Geschreie bei.


  »Abmarsch! Abmarsch!« Onkel Fritz war offensichtlich einem Nervenzusammenbruch nahe.


  »Gemma!«, sagte Lina und hängte sich bei mir ein.


  »Schau dir das doch an, so schau es dir doch an.« Phillip wedelte mit seinem Notizbuch vor meiner Nase herum.


  »Was… wie?« Ich musste plötzlich grundlos kichern.


  Alle plapperten jetzt durcheinander.


  »Also, was ich gehört habe, im Radio grad…«


  »Schau, also dieses Haus…«


  »RASCH!« Onkel Fritz lief um uns herum wie ein seelisch labiler Hirtenhund um seine störrische Herde.


  »Wisst ihr was? Ich werd mit dem Herrn Wladimir eineCD aufnehmen, ich kenn da einen Tontechniker…«, sagte Lina. Sie hängte sich auch mit ihrer anderen Hand beschwingt an meinen Arm. Vermutlich hatte ich vorher gerade die richtige Mischung aus Souveränität, Verführungskunst und Humor getroffen. Wer versteht schon die Frauen?, dachte ich mir.


  »…ist ein seltsames Haus«, sagte Phillip.


  »Also im Radio, da haben sie gerade gesagt…«


  »Das wird super, da können wir auch CDs verkaufen im Laden.«


  »…also wie soll ich sagen, es ist hohl, das Haus.«


  »…interessant eigentlich, die haben gesagt, sie haben Leben auf dem Jupiter gefunden.«


  »Die Sound-Blume. Urcool.«


  »Aber ich prastituiere mich nicht!«


  »Natürlich nicht, Herr Wyssozki, Sie spielen, was Sie wollen!«


  »Wie, hohl?«


  »Und was sich gut verkauft natürlich!«


  »BITTE! BITTE! Beeilung!«


  »Komisch eigentlich, weil ich hätt’s ja eher auf dem Mars erwartet.«


  Ich sperrte das Auto auf. »Bitte vorsichtig einsteigen, wir haben ein kleines Stoßdämpferproblem!«


  »Du hörst ja überhaupt nicht zu: Sound-Blume! Oder Blumensound?«


  »Sound-Blume ist besser!«


  Die Mitfahrenden verteilten sich plappernd ins Gratistaxi. Der Stoßdämpfer sagte: »Krkkkk-zwiieeek.«


  »Fahr schon, FAHR!« Onkel Fritz deutete gegen die Einbahn.


  Ich drehte den Schlüssel. »Krcht, krcht, PRFOMM, bruddel, bruddel.«


  »Wie, Leben?«


  Kapitel 22: Gestrandet


  Ich fädelte uns in den spärlichen Verkehr ein und hielt auf den Handelskai zu, um weiter auf der A 23 nach Süden nach Favoriten zu fahren, wo sich das Heimatstadion der Veilchen befand. Der Ford schwankte bedenklich, machte sich alles in allem aber gut. Ich versprach ihm, dass wir gleich am Montag seinen Mechanikerfreund aufsuchen würden. PJHarvey quälte sich auf derCD mit Selbstmordgedanken. Ich schaltete auf Radio um.


  »…werden wir weiter berichten von dem schweren Unfall auf der U-Bahn-LinieU1. Das waren die Nachrichten. Es ist neunzehn Uhr fünf.«


  »Ah, das war’s«, sagte der Onkel von hinten. »Aber was war jetzt?«


  Ich drehte am Suchknopf, fand aber keinen anderen Sender und verlor in weiterer Folge auch den schon gehabten. Das Radio war ein Fossil.


  »Na, und das andere, das haben die jetzt gar nicht berichtet«, klagte Fatrdla.


  »Was anderes?«


  »Na, mit dem Maa-aars!«


  »Ah so, ja. Was ist damit?«


  Ich ordnete mich in den Verkehr auf der Südosttangente ein.


  »Na, Leben!! Darauf!!«


  »Ich dachte Jupiter«, sagte Lina.


  »Ah so, ja.«


  »Arschloooooch!«, schrie ich.


  Ein schwarzer Hummer mit getönten Scheiben hatte gerade von der Überholspur nach rechts geschnitten, um dort wie eine Rakete weiter zu überholen. Mich hatte er damit zum abrupten Abbremsen gezwungen, was Fords Stoßdämpfer mit einem beleidigten »Tzwiet-tzwiet« quittierte. Ich hätte ja gerne mein Kojak-Einsatzlicht aufs Dach geknallt, den Übeltäter verfolgt, gestellt oder auf der Flucht ins Bein geschossen. Allein der Ford gab bereits fast alles, was er konnte, und das waren gute fünfundneunzigkm/h. Der Hummer war bereits ein Punkt am Horizont.


  »Ist ja gut«, beruhigte ich das Auto und tätschelte das Armaturenbrett.


  »Du redest mit deinem Auto?« Lina hob skeptisch eine Augenbraue.


  »Nun ja, ist Familie.«


  »Welche Sorte?«, fragte Tschernow.


  »Wie? Die Sorte, die man eben so hat, äh…«


  »Das Leben auf Jupiter-Mars. Welche Sorte?«


  »Ah so, ja«, sagte Fatrdla. »Also mehr so… soweit ich’s verstanden habe… mehr so von der kleineren. Also Sorte. So Bakterien oder Zeug, was Kleines halt. Mhm.«


  Ich sah ihn im Rückspiegel eifrig nicken und mit Daumen und Zeigefinger die ungefähre Größe einer Bakterie andeuten.


  »Hm«, sagten wir und nickten.


  »Aber geh«, sagte Lina.


  »Schau, schau«, meinte der Onkel.


  »Hm-hm-hm«, sagten wir gedankenschwer. Leben auf einem anderen Planeten, das war schon irgendwie… ganz schön… ja. Ich versuchte mich für das Thema zu erwärmen, aber eigentlich fetzte das dann auch wieder weniger, als man sich das so vorgestellt hätte. Bakterien-Zeug halt, was sollte man da jetzt großartig machen, eine Grußbotschaft schicken? Und Sternenkrieg schied ja wohl auch aus.


  »Ploing! Krchonk, tack, tack, tack, krrrrrcht«, meinte die Maschina dazu und begann dramatisch, mit ausgemachter Tendenz zum Schleudern, zu schwanken.


  Infolgedessen versuchte ich jetzt vier Dinge gleichzeitig zu tun: erstens den Warnblinker einzuschalten, zweitens den Warnblinkerschalter zu finden, drittens das mit Tendenz zum Schleudern schwankende Auto in die ungefähre Richtung des Pannenstreifens zu lenken, viertens zu hoffen, dass uns von hinten niemand abschießen würde, da ich den Warnblinker nicht fand.


  Vier Sekunden später blieben wir mit einem vorwurfsvollen finalen »Krchhhht« am Pannenstreifen stehen.


  »FUCK!«, umriss ich, wie mir schien treffend, die Situation.


  »Was is? Was is?«, rief der Onkel entgeistert, große Augen im Rückspiegel machend.


  »Endstation!«


  »Ja, aber das Derby… das geht doch nicht… was is?«


  »Das Auto ist kaputt! War das immense Schleifen, Rattern, Krachen und Quietschen vorne links ein zu subtiler Hinweis auf die gegenwärtige Situation?«, fragte ich durch zusammengebissene Zähne.


  »Aber das Derby!«


  »Scheiß aufs Derby!«, schrie ich.


  Mein Onkel erbleichte und flüsterte: »Aber Carli! So etwas sagt man doch nicht. Schäm dich!«


  »Tut mir leid«, sagte ich zerknirscht. Das war nun wirklich unangebracht.


  »Und jetzt?«, fragte Lina.


  »Na, vielleicht Abschleppwagen anrufen«, meinte Phillip geistesgegenwärtig.


  »Hat wer eine Nummer?«


  Wir sahen uns an.


  »Da kommen Ihre Kollegen.« Fatrdla deutete mit dem Daumen nach hinten, wo gerade ein Streifenwagen stehen blieb.


  »Na bitte, kommt Zeit, kommt Rat.« Ich stieg aus und ging nach hinten.


  Die beiden Polizisten waren mittlerweile ebenfalls ausgestiegen. Einer war circa einen Meter neunzig groß, jung, trainiert, hatte einen Bürstenhaarschnitt und auch sonst eine stramme Haltung. Der andere war um die fünfundvierzig, einen Kopf kleiner als sein Kollege und wirkte ebenfalls recht zackig. Ungewöhnlich für Streifenpolizisten.


  Da ich die beiden nicht kannte, holte ich meine Dienstmarke heraus und hielt sie ihnen entgegen.


  »Grüß Sie, Kollegen! Sagen Sie, Sie haben nicht vielleicht die Nummer von einem Abschleppdienst?«


  Der Jüngere der beiden betrachtete stoisch meinen Ausweis, salutierte dann knapp und sagte: »Natürlich, Herr Oberkommissar. Rufen wir dann gleich.« Der ältere Kollege nickte mir mit einem halben Lächeln zu.


  Hinter uns war die Belegschaft aus dem lädierten Auto ausgestiegen, und Onkel Fritz kam aufgeregt angelaufen.


  »Oh, ich weiß, ich weiß! Du könntest doch deine lieben Kollegen bitten, uns zum Stadion zu fahren!« Er strahlte mich und die lieben Kollegen an, sichtlich stolz auf seine tolle Idee.


  »Na, ich weiß nicht, Onkel Fritz.« Ich schielte entschuldigend zu den lieben Kollegen.


  Die Polizisten wechselten einen Blick, dann meinte der Ältere: »Wäre uns eine Freude. Ich muss nur kurz in der Zentrale anrufen, aber ich glaube, es ist kein Problem. Ist ja schließlich Derby!«


  Damit ging er zum Streifenwagen zurück.


  »Gschmeidig! Hätten Sie für mich auch noch Platz?«, fragte Fatrdla, der sich zu uns gesellte.


  »Sollte sich ausgehen.« Der jüngere Polizist nickte.


  »Haben Sie schon gehört?«


  »Was?«


  »Leben! Auf dem Mars.«


  »Jupiter«, verbesserte ihn Lina.


  »Aber geh!« Der Polizist hob die Augenbrauen und blickte in die Ferne.


  »Jaja, ungefähr so groß.« Fatrdla deutete wieder die Größe einer Bakterie an.


  Wir nickten und blickten versonnen in Richtung Weltall.


  »Geht in Ordnung!«, rief der ältere Kollege, der gerade wieder aus dem Polizeiauto ausstieg. »Eh nicht viel los. Die Zentrale verständigt einen Pannenwagen.«


  »Na dann, vielen Dank! Das wäre wirklich nicht–«


  »Jaja, darf ich darauf hinweisen, dass die Zeit drängt, in fünf Minuten ist Anstoß!«, meldete sich Onkel Fritz zu Wort. Er deutete energisch auf seine Uhr, dann energisch auf das Polizeiauto und lief zwei energische Schritte in Richtung des Letzteren.


  »Sie kommen hier zurecht?«, fragte der ältere Polizist.


  »Ja, danke, kein Problem.«


  »Einen könnten wir noch mitnehmen«, bot der Polizist mit einem Lächeln an.


  »Ich bleib bei euch, zur moralischen Unterstützung!«, sagte Lina. Die beiden Russen zeigten ebenfalls keine Ambitionen, in ein Polizeiauto zu steigen.


  »Na gut, dann noch viel Glück. Der Abschleppdienst sollte in ein paar Minuten da sein.« Die beiden Polizisten salutierten kurz und gingen zu ihrem Wagen. Onkel Fritz winkte noch einmal. Sie stiegen ein und fuhren mit quietschenden Reifen ab.


  Die Russen, die sich im Hintergrund gehalten hatten, gesellten sich nun zu uns. Wir standen mit den Händen in den Hosentaschen auf einer Autobahnbrücke im Süden Wiens. Ganz in der Nähe konnte ich den Betonturm sehen, in dem meine Mutter wohnte. Vor uns badete die Stadt, vom Wienerwald bis zur Donau, in der untergehenden Sonne, Kirchtürme glitzerten, über uns kreischten einige Mülldeponiemöwen, hinten brauste der Verkehr, weiter unten hin und wieder ein Zug der Ostbahn vorbei. Es war idyllisch. Ein Kraftplatz. Vielleicht nicht einer, an dem eine der gängigeren Religionen einen Tempel errichtet hätte, oder auch nur einen Bildstock, aber ich fühlte, wie sich plötzlich eine große Ruhe und Gelassenheit in mir ausbreitete. Wir waren im Auge eines tobenden Tornados. Aber hier waren wir sicher, das ruhende Zentrum der Welt. Bevor ich es wusste, legte ich Lina den Arm auf die Schulter. Es war der rechte. Nach einer weiteren Sekunde legte sie, ganz leicht, den Kopf an meine Schulter.


  »Idyllisch«, sagte Phillip.


  »Interessant«, meinte Tschernow.


  »Was?«


  »Es hat große Explosion gegeben in U-Bahn.«


  »Und?«


  »Die Polizisten sagten, es ist nicht viel zu tun.«


  »Hm.«


  Die Ereignisse der letzten zehn Minuten spulten sich noch einmal als hektischer Zusammenschnitt, so collageartig mit hüpfender Kamera und Bildflackern, wie das in stylisheren Formaten heute üblich ist, in meinem Kopfkino ab. Ein schwarzer Hummer fuhr kurze Zeit neben uns her und hat uns dann geschnitten. Mein Auto ging daraufhin in den stoßdämpferbedingten Streik. Glücklicherweise kam gerade eine Streife vorbei, hat uns einen Pannenwagen gerufen und Onkel Fritz und Fatrdla mitgenommen. Alles paletti! Oder? Im Nachhinein meinte ich mich zu erinnern, dass kurz bevor der Hummer weiter beschleunigte, eine getönte Scheibe heruntergefahren war, nur so weit, dass ich die schwarze Sonnenbrille eines Mannes sehen konnte, der mir einen Blick zuwarf.


  Kapitel 23: Wo ist Onkel Fritz?


  Wir standen in der Abendsonne. Zibrow hatte seine Gitarre ausgepackt und spielte, auf der Leitplanke sitzend, leise Lieder. Zumindest wirkten sie leise, weil der Verkehr so laut war. Immer wieder aber ergab sich eine durch ferne Ampelschaltungen oder sonstige Störprozesse in der Matrix verursachte Verkehrslücke, dann gewann Zibrows Gesang für ein paar Sekunden die Oberhand. Das tobende Chaos gegen den einsamen Barden. Nach zwanzig Minuten zermalmte das Brüllen eines Vierzigtonners das letzte Lied und schmiss uns wieder zurück in den Lauf der Dinge.


  »Zwanzig Minuten«, sagte Tschernow.


  »Ja, das dauert ein bisserl lange«, meinte Lina.


  Ich streckte mich wie nach einem erholsamen Schläfchen: »Vielleicht sollten wir einmal nachfragen, was mit der Pannenhilfe los ist.«


  Ich holte mein Handy aus der Hosentasche und legte kurz darauf dem Kollegen in der Zentrale unsere Situation dar, worauf dieser Rücksprache mit seinem Computer hielt.


  »Aha, Sie wissen also nichts von einem Pannendienst zur A 23 über der Ostbahn.«


  Die anderen schauten mich fragend an. Ich zuckte mit den Schultern, aber ein ungutes Gefühl bahnte sich den Weg in mein Bewusstsein. Panik– nein. Sehr ungutes Gefühl– ja.


  »Da hat Sie aber gerade ein Streifenwagen von hier angefunkt…«


  Am anderen Ende war wieder ein kurzes Tastengeklapper zu hören, dann teilte mir der Beamte das Ergebnis mit.


  »Ach, hat nicht? Na, sagen Sie einmal!« Dabei schaute ich Phillip an. Der schaute fragend zurück. Ein Stechen in der Magengrube gesellte sich jetzt wie ein übel gelaunter, schlechter Geiger zum Grundthema des sehr unguten Gefühls. Sehr ungutes Gefühl plus schrubbendes Magenstechen– doch, ja. Panik– nein.


  Dann fragte der Kollege am anderen Ende der Leitung nach der Nummer des Streifenwagens.


  »Hat sich irgendwer die Nummer von dem Streifenwagen gemerkt?«, fragte ich in die Runde.


  »Neunundzwanzig null sieben«, sagte Tschernow.


  Ich gab die Nummer an den Kollegen in der Zentrale weiter. Der hämmerte diesmal nicht in seine Tastatur, sondern sagte gar nichts.


  »Hallo? Sind Sie noch dran?«, rief ich genervt ins Telefon.


  Bumm, bumm, bumm.


  Eine Basslinie aus Herzklopfen machte nun Druck in der Komposition, die sich in meinen Eingeweiden abspielte. Sehr ungutes Gefühl mit schrubbendem Magenstechen und Techno-Herzwummern– schon. Panik– sicher nicht!


  »Ja, ich bin hier«, sagte der Beamte tonlos und leicht verwirrt. »Es ist nur so…«


  »Ja bitte, wie ist es?«


  »Also die Streife…«


  »Ja??«


  Phillip und Lina schrien mir flüsternd und wild gestikulierend »Was, was??« entgegen. Tschernow musterte mich aus dem Augenwinkel. Nur Zibrow sang ungestört wie eine Amsel auf seiner Leitplanke im Abendrot. Ich hörte aber weder ihn noch den donnernden Verkehr, sondern nur die tosende Symphonie, die die Zehntelsekunden zählte.


  »Ja, also diese Streife…«


  »Herrgott noch mal, was ist damit?«


  »Die… ist vermisst…«


  »Vermisst«, sagte ich und setzte mich auf die Leitplanke.


  »Also… gestohlen…«


  »Gestohlen.«


  Kurzer atonaler Lärmexzess, Velvet Underground vielleicht. Dann schmiss die Band ihre Instrumente hin und stürmte von der Bühne.


  Ich hörte gar nichts mehr.


  Dann eine Möwe rufen.


  Dann ein Herzschlag.


  Panik? Geht nicht. Fragen Sie den Lieben Herrn Ausbildner, warum.


  »Geben Sie mir den Perschinger«, sagte ich ruhig.


  Während ich mit dem Handy am Ohr wartete, erklärte ich den anderen, was ich gerade erfahren hatte. Zibrow hatte zu spielen aufgehört.


  »Wer, bitte, stiehlt einen Polizeiwagen und dann obendrein gleich noch Angehörige eines Polizisten?«, fragte ich in die Runde.


  Keiner antwortete, aber wir dachten sicher dasselbe: Warenin.


  »Ford! Was gibt’s? Seit dem Unfall da in der U-Bahn ist die Hölle bei uns los!«, schrie Perschinger mir ins Ohr.


  Ich erklärte ihm, was passiert war und dass Onkel Fritz und Fatrdla jetzt ziemlich sicher nicht im Horr-Stadion im Ultrasektor sitzen würden, sondern, nach allem, was wir wussten, von irgendeiner mafiösen Organisation entführt worden waren. Perschinger war kurz sprachlos, dann gewann die Professionalität Oberhand.


  »Haben sie sich schon gemeldet?« Er meinte natürlich die Entführer.


  »Nein, noch nicht. Wie haben die überhaupt ein Polizeiauto stehlen können?«


  »Gute Frage! Das ist während dieses Unfalls in der U-Bahn passiert. Das war ein großes Tohuwabohu. Man rechnet aber auch nicht mit so etwas! Und wofür auch? Die können nicht lange mit dem Auto spazieren fahren!«


  »Und wie konnten sie wissen, dass wir hier auf der Autobahnbrücke stranden?«


  »Zufall? Was weiß ich. Ich lasse Sie abholen, wir treffen uns am besten wieder hier in der Zentrale«, sagte Perschinger. Daraufhin klopfte es in meinem Handy.


  »Perschinger, ich muss aufhören. Da ruft wer an!« Ich legte auf und machte mich bereit, mit den Entführern zu reden.


  »Ford!«, meldete ich mich.


  »Ford, Sie müssen sofort hierherkommen!« Es war die Matuschek.


  »Ja, hier ist einiges passiert, wissen Sie«, versuchte ich sie abzuwimmeln.


  »Ich bin im Bilde. Wir müssen uns hier treffen, ich erwarte Sie in meinem Büro! Und bringen Sie Tschernow mit.« Damit legte sie auf.


  Tschernow?


  Ich sah Tschernow an: »Sie kennen die Matuschek?«


  »Da, ich kenne.«


  Kapitel 24: Warenins Spur


  Wir befanden uns bei der Ministerialrätin Matuschek im Büro. Ich trommelte mit den Fingern auf die grün-grau marmorierte Resopaloberfläche des Besprechungstisches, der in der Mitte des Raumes stand. Sämtliche Möbel waren streng in Resopal, Speigrün und abgewetztem Büromöbelfurnier gehalten. Es deutete alles darauf hin, dass es sich hier um eine Art Heimatmuseum für Amtsräume aus den siebziger Jahren handelte, wären da nicht die Wände gewesen, die hellgelb gestrichen waren, und die Decke, die in Himmelblau gehalten war. Eine klare Verletzung des Denkmalschutzes. Im Sinne eines solchen müssten alle Wände abwaschbar und in der Farbe des Urins eines schwach Leberkranken gestrichen sein. Die Farb- und Stilmischung bewirkt, dass mir immer ein wenig übel wird in Matuscheks Büro, und sicher nicht nur mir.


  »Ich habe Hunger«, sagte Phillip, als wir uns setzten. Gut, Phillip zählt nicht.


  Bei ihrer Bürowahl war sicher ministerialrätliches Kalkül im Spiel, das ist es bei der Matuschek immer. Zum Beispiel neigt niemand zu ermüdend langem Verweilen in ihren Räumen, und so hat Frau Ministerialrätin ihre Ruhe. Bei mir hingegen bleibt man gerne bei Kaffee und Kuchen sitzen, wogegen wiederum ich nichts einzuwenden habe. Insbesondere wenn Kuchen mitgebracht wird.


  Das Büro der Matuschek ist ihr Refugium, und nur selten dringt jemand in dieses Reich der entarteten Farbskala ein. Besprechungen macht sie grundsätzlich in den Büros anderer Leute oder im Gasthaus. Umso ungewöhnlicher war jetzt ihr Vorschlag, sich in ihrer Homebase zu treffen. Das deutete auf roten Alarm hin. Nicht dass ich etwas dagegen gehabt hätte, gegen den roten Alarm, immerhin war mein Onkel in der Hand von skrupellosen und hoch organisierten Verbrechern, dachte ich, und immerhin hatte ich ihnen denselben quasi frei Haus geliefert. Mich beschlich zwar das Gefühl, die Gangster würden keine große Freude mit den beiden um ihr Derby gebrachten Ultras haben, aber diese Hoffnung erleichterte mein Gewissen und meine Sorge nur unwesentlich.


  Die Streife, die uns in die Zentrale gebracht hatte, war schon nach fünf Minuten gekommen, und diesmal hatten wir die Polizisten gekannt. Es war wieder Max sowie ein anderer Kollege der Dienststelle im Stuwerviertel.


  Lina und Zibrow fuhren nicht mit uns, sondern wurden von einem zweiten Wagen bei meiner Mutter abgesetzt. Der war das recht, sie hatte gerade Schinkenfleckerln fertig. Ich erwähnte die Entführung von Onkel Fritz nicht, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich das am Telefon tun sollte. Ich dachte, es wäre im Moment gut, alle möglicherweise Gefährdeten beisammenzuhaben, und zwei Polizisten wurden zu deren Schutz abgestellt.


  Trotz Gewissensbissen und Sorge war meine vorherrschende Emotion gerade aber Wut. Ich kochte vor Wut auf verkackte Mafiatypen, die glaubten, sie könnten hier einen auf Weltstadt machen. Das war Wien, Herrgott noch mal! Hier muss es gemütlich sein, verdammt! Und die Matuschek, die mir nichts von ihrer Verbindung zu Tschernow gesagt hatte, ging mir auch gehörig auf die Nerven.


  Deswegen trommelte ich im Moment eben auf den ministerialrätlichen Besprechungstisch und wartete ungeduldig, bis alle, das waren die Matuschek, Perschinger, Phillip, Tschernow und ich, sich gesetzt hatten.


  »Sie können jetzt zum Trommeln aufhören, Sie bekommen Ihre Erklärungen gleich«, eröffnete die Matuschek die Runde.


  Ich sah sie mit erhobenen Augenbrauen an, hörte mit dem Getrommel auf, pochte aber mit dem Zeigefinger noch ein bisschen weiter, um zu zeigen: »Ha! Ich trommle hier so lange, wie ich will, Sie können mich nicht einschüchtern!« Das war natürlich, wie die Matuschek und ich und sonst jedermann wussten, lächerlich. Wenn mich wer einschüchtern konnte, dann die Matuschek.


  »Die Lage ist ernst«, sagte die Ministerialrätin.


  »Aber geh…« Ich wollte mich nicht so leicht beruhigen.


  »Dass Ihr Onkel und der Herr…«


  »Fatrdla«, half Phillip.


  »…Fatrdla entführt worden sind, ist dramatisch und verschärft die Situation umso mehr. Der gestohlene Polizeiwagen wurde übrigens vor zehn Minuten in Favoriten gefunden. Die Suche nach den Entführern ist bereits angelaufen. Hoffen wir das Beste. Aber glauben Sie mir, die Lage war schon davor ernst. Verzeihen Sie mir, wenn ich das so sage, ja, sagen muss.«


  »Sie meinen wegen des Cyber-Basilisken?«


  »Diese Basiliskensache ist ziemlich seltsam, aber auch nicht unser größtes Problem. War sie auch nicht vor der Entführung«, sagte die Matuschek.


  Wir sahen sie an.


  »Nein, tatsächlich nicht. Aber nach allem, was Sie so schön ermittelt haben, hat der Basilisk mit unseren Problemen durchaus zu tun.«


  »Und was, bitte, sind unsere Probleme?«, fragte ich genervt. »Weil, wir ermitteln ja gerne und schön, wie Sie sagen, aber vielleicht ermittelten wir noch schöner, würde uns jemand erklären, um was es denn eigentlich geht.«


  »Das glaube ich nicht, aber angesichts der Sachlage wird es sich nicht vermeiden lassen.« Die Matuschek hielt ihre Brille mit Daumen und Zeigefingern an beiden Bügeln, als würde sie ihr sonst ein heftiger Wind von der Nase blasen.


  Ich tauschte mit Phillip einen Blick aus den Augenwinkeln.


  »Jaja«, winkte sie einen möglichen Einwand unserer beleidigten Egos ab.


  »Tschernow, wollen Sie den Herren erklären, was unser Problem ist?«


  Der Angesprochene nahm den Zahnstocher, an dem er herumgekaut hatte, aus dem Mund, schaute ihn konzentriert an und sagte: »Warenin.«


  »Aber der ist doch tot.«


  »Ist er das?«, fragte die Ministerialrätin.


  »Na ja…«


  »Eben! Wir wissen verdammt wenig. Wir wissen nicht, warum ein Cyber-Basilisk in der Geisterbahn herumsteht. Und wir wissen nicht, wen er gefressen hat. Und wir wissen nicht, warum er denjenigen, den wir nicht kennen, gefressen hat!«


  »Allerdings spricht ja einiges dafür, dass es Warenin war«, meinte ich.


  »Und was, bitte, spricht dafür?« Bei der Matuschek sollte man immer zuerst denken, dann reden.


  »Dass er gehinkt hat?«, sagte ich lahm.


  Die Ministerialrätin nahm mich in ihren Schraubstockblick. Der Zeigefinger tippte an den rechten Brillenbügel. Ich schielte zu Phillip hinüber, der wiederum zur Decke schaute, als erwarte er von dort Erleuchtung.


  Dann sprach er wie ein Orakel: »Und, dass es eine Verbindung nach Russland gibt. Und, dass Aljoscha verschwunden ist. Und, dass dieser wahrscheinlich für Warenin gearbeitet hat. Und zwar an ebenjenem Cyber-Basilisken, der einen, laut Dr.Palffy, Gehbehinderten gefressen hat.«


  Die Ministerialrätin nahm den Finger von der Brille. Ich wischte mir mental den Schweiß von der Stirn.


  »Genau, natürlich liegt der Schluss nahe, es könnte sich um Warenin handeln, und man wäre blöd, wenn man nicht in diese Richtung ermitteln würde. Und Sie haben das alles ja auch sehr schön und geschwind herausgefunden.« Sie schenkte uns ein versöhnliches Lächeln. »Allerdings wissen tun wir gar nichts!«


  Zack! Unter ziemlich vielem anderen beherrscht die Ministerialrätin die Kunst, in der Vorstellung des Zuhörers äußerst realistische Bilder entstehen zu lassen. In der bisherigen Besprechung alleine hatte sie bereits Gedanken-Szenen von einem drohend über Wien wabernden Atompilz, einer Mathematikschularbeit, die man an der Tafel schreiben musste, einem glücklichen Kindergeburtstag und eines Manga-Girls, das mit der Peitsche knallte, übermittelt. Bei dem Manga-Girl war ich mir nicht ganz sicher, ob die Matuschek das auch so abgesendet hatte, das musste ich einmal mit Phillip besprechen. Aber was weiß man schon, die Peitsche war passend genug.


  »Hat Dr.Palffy noch etwas herausgefunden?«, erkundigte sich Perschinger.


  »Fragen wir ihn!«, meinte die Frau Ministerialrätin und drückte auf einen Knopf, der unter der Tischplatte versteckt war. Daraufhin drehte sich das geschmacklose Bild einer Fregatte auf stürmischer See an der Wand vor uns in diese hinein und präsentierte seine Rückseite: einen Flachbildschirm, der mit einer waagrechten Blitzlinie zum Leben erwachte. Er zeigte das Bild unserer Runde. Die Leute im Bildschirm blickten uns verdutzt an, dann schauten sie hinter sich und über sich. Dann schaute die verdoppelte Runde wiederum verdutzt auf die Tischplatte vor der Ministerialrätin, aus der plötzlich ein kleinerer Monitor sowie ein Bedienungsfeld mit Tastatur, Regelknöpfen und Schiebern herausgewachsen waren.


  Die Matuschek machte sich an ihrer Konsole zu schaffen, worauf der Wandbildschirm eine Nachricht zeigte: »Connecting to Palffy…« Rechts an diese Nachricht wurde jede Sekunde ein kleiner grüner Punkt angefügt.


  »Dr.Palffy?«, fragte die Matuschek den Bildschirm.


  Der Bildschirm sagte: »Reconnecting to Palffy’s Home…«


  Nach dem siebenten grünen Punkt meldete sich eine nasale, leicht genervte Stimme, die unverkennbar dem dicken Doktor gehörte.


  »Liebe Frau Ministerialrätin! Meine Freude wird nur noch durch die späte Stunde übertroffen. Wie darf ich Ihnen dienen?«


  »Geh, seien Sie doch bitte so gut und schalten Sie den Bildschirm ein, damit wir auch in den visuellen Genuss Ihrer selbst gelangen. Ich sitze hier mit den Kollegen Perschinger, Ford und Kossel, und die würden sich freuen, Sie zu sehen. Von mir natürlich ganz zu schweigen.«


  Perschinger verdrehte die Augen.


  »Reden die immer so miteinander?«, raunte Phillip mir zu.


  »G’schamster Diener, ich hoffe, es ist Weitwinkel«, sagte der Bildschirm mit Selbstironie in der Stimme.


  Nach einer weiteren Sekunde machten die grünen Punkte dem Bild eines Wohnzimmers Platz. Und was für ein Wohnzimmer! In Weitwinkel! Getäfeltes Holz, ein von weißem Stuck umrahmter Kamin und darüber ein Spiegel, der von kubistischen Bildern flankiert wurde. Über edles waldhonigfarbenes Parkett entfernte sich, mit knarzenden Schritten, die Rückseite einer massiven Gestalt. Dr.Palffy steuerte auf eine dunkelbraune edle Ledercouch zu und ließ sich schwerfällig auf deren rechter Seite nieder. Das Sofa machte ein gepeinigtes Geräusch. Palffy legte einen Arm auf die Lehne und schaute uns erwartungsvoll an. Durch hohe Fenster hinter ihm sah man ein Denkmal und die Hofburg.


  »Also bitte, wie darf ich helfen?«, fragte Dr.Palffy.


  »Sie könnten mal eine Party für uns schmeißen!«, sagte ich.


  »Wir reden gerade über Warenin beziehungsweise den Toten in der Geisterbahn«, erklärte die Ministerialrätin. »Was können Sie uns da zuteilwerden lassen?«


  »Nun, dieser Tote ist ein bisserl ein harte Nuss, muss ich sagen«, begann Dr.Palffy. »Wir haben alle Einzelteile zusammengesucht, inklusive der Eingeweide und was eben so dazugehört. Immerhin hat zu guter Letzt nichts gefehlt! Ob die Kotze auf dem Fuß von Herrn Hossak war, klären wir noch. Warum das linke Bein im Kochtopf einer Hexe versteckt war… tja, das werden Sie ja sicher noch ermitteln.« Er nickte uns freundlich zu.


  »Und was können Sie uns über die Identität der Leiche sagen?«, brachte ihn die Matuschek auf Kurs.


  »Wie ich schon erwähnte, eine harte Nuss. Also: männlich, so um die fünfzig, Kaukasier, wie man so sagt, seine DNA passt vielleicht eher ins östliche Europa, aber so eine Zuordnung ist problematisch. Schwarze Haare, circa eins vierundsiebzig groß, wenn wieder zusammengesetzt. Gut trainiert, so wie Judokämpfer es sind, nicht Leute, die nur Gewichte stemmen. Bla, bla, bla, so weit, so langweilig. Ab jetzt wird es aber lustiger: angefangen bei den Fingerabdrücken. Die Leiche hat nämlich keine, die wurden entfernt, weggelasert. Das ist eher unüblich, auch in der Unterwelt. An den Zähnen wurde ebenfalls reichlich herumgebastelt, sodass sie im lebenden Gesicht des Toten, wenn ich das so sagen darf, einen perfekten und gleichzeitig natürlichen und unauffälligen Eindruck gemacht haben müssen. Kein Pfusch. Die Rekonstruktion des Gesichts wird schwierig, weil der Schädel des Toten einigermaßen malträtiert wurde und die Gesichtspartie schwer verwüstet ist. Aber in die Richtung kriegen wir schon noch was hin. Dauert nur ein bisserl.«


  »Haben Sie schon eine erste Version für ein Porträt?«, fragte Phillip.


  Der Doktor am Bildschirm zeigte ein angeekeltes Gesicht, wie es nur Dicke zusammenbringen, wenn sie etwas nicht essen mögen.


  »Der Doktor ist kein Freund von halben Sachen«, erklärte die Ministerialrätin und ergänzte: »Aber er hat sich breitschlagen lassen und mir bereits das Bild eines Rekonstruktionsversuchs geschickt.«


  »Bitte! Das ist aber nur ganz vorläufig! Frau Rat, Sie bringen mich ins Grab!«, rief der Doktor nasal und ließ sich resigniert in die Ledercouch fallen, von der er sich ein wenig erhoben hatte, um sich resigniert in dieselbe fallen lassen zu können.


  Die Frau Rat drückte unbeirrt auf einen Knopf an ihrer Kommandozentrale, worauf sich hinter ihrem Bildschirm ein Spalt im Tisch öffnete, aus dem sich mit leisem Surren ein Blatt Papier in die Höhe schob, in der Mitte umbog und schließlich, vom Drucker freigegeben, sanft in die Mitte des Tisches glitt.


  »Schöne Arbeitsstation«, bemerkte ich.


  »Ja, ich hatte einen außergewöhnlichen Techniker«, erwiderte die Matuschek.


  Tschernow zog das Bild zu sich und nahm den Zahnstocher aus dem Mund.


  »Und?«, fragte die Frau Rat.


  »Kann sein«, sagte Tschernow, das Bild kritisch beäugend.


  »Kann auch nicht sein«, führte er seinen ausgefeilten Gedankengang zu Ende, schob das Bild von sich und den Zahnstocher wieder in den Mund. Typisch. Aus diesem Russen eine klare Antwort herauszubekommen wäre, wie einen Pudding an die Wand zu nageln.


  »Wir haben auch ein Phantombild vom Herrn Warenin.« Die Matuschek drückte wieder auf den Knopf, worauf sich der Vorgang von vorhin wiederholte und nach ein paar Sekunden ein zweites Blatt Papier über den Tisch segelte, um neben dem ersten anzulegen. Wir beugten uns ein wenig vor, um die beiden Herren, die jetzt auf dem Tisch nebeneinanderlagen, genauer zu begutachten. Wie Dr.Palffy schon angedeutet hatte: Das Gesicht des Toten war etwas schemenhaft. Darin glich es Warenins Phantombild, das auch mehr von einem Phantom hatte als von einem Gesicht.


  »Kann sein«, sagte Phillip.


  »Kann auch nicht sein«, ergänzte ich. Was der Tschernow kann, können wir auch.


  »Das sind ja beides eher Andeutungen von Gesichtern. Und nach welchen Angaben wurde das Phantombild von Warenin überhaupt gemacht?«, fragte Perschinger.


  »Meinen«, sagte Tschernow.


  »Aber geh«, sagte Perschinger.


  »Nur, sehr angestrengt haben Sie sich ja nicht, möchte ich kritisch anmerken«, merkte Phillip kritisch an.


  »Ich konnte nur angeben, was andere mir schilderten, und… es ist sehr schwierig, Warenin zu beschreiben«, sagte Tschernow. Auf unsere fragenden Blicke hin ergänzte er: »Vermutlich, weil man sich nicht erinnern will.«


  »Der Tote ist etwas undeutlich, ja, das kann man sagen. Aber schauen Sie, da ist noch was Interessantes.«


  Wir blickten wieder zum Bildschirm, wo Dr.Palffy sich erhoben hatte. Er knarzte zu einer in Gold und Glas gehaltenen Bar am rechten Bildrand und schenkte sich mit Dolby-Surround-Geklimper eine bernsteinfarbene Flüssigkeit ein.


  »Wir lauschen, Herr Doktor.« Die Matuschek legte den Zeigefinger an die Schläfe und sah zum Bildschirm. Dort wandte sich der Doktor wieder zur Kamera um und bewegte sich, seinen Drink in einem bauchigen Glas schwenkend, wieder in die Bildmitte.


  »Auf unsere neuen Nachbarn zunächst einmal!« Palffy hob sein Glas.


  »Wie? Ach so, ja. Schade nur, dass es noch ein paar Milliarden Jahre brauchen wird, bis man mit ihnen anstoßen kann«, meinte die Matuschek.


  »Ja, die sind ja nur so…« Phillip deutete die Größe einer Bakterie an, wie er es bei Fatrdla gesehen hatte.


  »Ja, zu schade. Na dann, auf die Evolution!« Palffy nahm einen Schluck von seinem Glas. »Zurück zum Thema. Also bei dem Toten ist nicht nur an den Zähnen herumgebastelt worden, sondern auch im ganzen Gesicht. Wir haben deutliche Spuren von Gesichtsoperationen finden können.«


  »Welcher Art?«


  »Das klären wir momentan. Wir haben einen Spezialisten aus Finnland eingeschaltet.«


  »Aha, weiter!«, sagte die Matuschek ungeduldig.


  »Na ja, nix weiter. Man frägt sich natürlich, wie der Herr vor den Operationen ausgesehen hat. Aber auf jeden Fall hat er sich nicht nur ein bisschen Krähenfüße wegnehmen und Nase korrigieren lassen. Da hat jemand richtig herumgebastelt, und nicht nur einmal. Ergo, der Tote kann früher komplett anders ausgesehen haben. Auch das ist, wie Sie sich denken können, eher, um nicht zu sagen vollkommen, unüblich. Habe ich noch nicht gesehen.«


  Dr.Palffy setzte sich jetzt wieder auf die Couch, überkreuzte staatsmännisch die Beine und nahm einen Schluck von seinem Drink.


  »Lassen sich Finnen denn gerne liften?«, fragte Phillip.


  »Keine Ahnung, warum fragen Sie?«, sagte Dr.Palffy.


  »Nur so.«


  »Aha.«


  »Phillip, bitte! Konzentration!«, raunte ich.


  »Geht klar«, erklärte Phillip konzentriert. »Ich habe Hunger«, ergänzte er.


  »Zusammenfassung: Wir haben es mit einer ungewöhnlichen Leiche zu tun, und was man so hört, ist Warenin nicht gerade der gewöhnliche Kriminelle von nebenan. Von daher würde es also passen, wenngleich natürlich nichts beweisen. Wir müssen noch mehr über Warenin wissen«, sagte Dr.Palffy.


  Die Matuschek richtete sich auf, faltete die Hände vor sich auf dem Tisch und sah sie eine Sekunde lang gesammelt an. »Da haben Sie vollkommen recht. Warenin ist nicht der normale Kriminelle von nebenan. Weder normal noch von nebenan. Und nicht einmal bei kriminell kann man auf mehr als auf Schauermärchen zurückgreifen, von denen Ihnen Tschernow ja sicher schon eines oder zwei dargebracht hat.«


  »Ja, genau. Apropos Tschernow…«, warf ich ein.


  »Geduld! Geduld bringt Rosen, lieber Herr Ford.« Sie sandte mir das Bild einer roten Rose, die äußerst geduldig in einer Vase stand.


  »Über Warenin kann man also nur Blödsinn erfahren, und wir haben uns tatsächlich angestrengt. Das ist genauso ungewöhnlich wie besorgniserregend. Und jetzt möchte ich Ihnen auch sagen, warum die Lage ernst ist. Schon ernst war, bevor Sie von Warenin das erste Mal gehört haben und bevor Ihr Onkel und sein Freund entführt wurden.«


  Wir sahen sie erwartungsvoll an. Palffy nahm einen Schluck aus seinem Schwenker und schmatzte genüsslich.


  »Vor einiger Zeit sind gewisse Hinweise aufgetaucht, dass ein gewisser Großkrimineller namens Warenin in Wien Fuß fassen will. Die Hinweise selber waren schwammig, deren Quelle aber glaubwürdig und auch politisch brisant. Wir begannen uns also für diesen Namen zu interessieren. Die Spur führte, wie Sie sich vielleicht denken können, nach Russland. Um genauer zu sein, nach Moskau, von da weiter nach Jekaterinburg, dann nach Omsk, Nowosibirsk und so weiter, um schließlich in Ulan-Ude am schönen Baikalsee zu enden. Unsere Spur führte uns also von hier direkt bis ins tiefste Sibirien. Entlang der Transsibirischen Eisenbahn.«


  Damit drückte sie auf einen Knopf. Im Wandbildschirm links über Dr.Palffys Kopf, wo gerade noch durch ein Fenster die Hofburg in stimmungsvoller Beleuchtung zu sehen gewesen war, erschien eine Landkarte, auf der sich, wie es in älteren Abenteuerfilmen üblich war, ein roter Strich von links nach rechts arbeitete. Links erschien ein Fähnchen mit »Wien«, ganz rechts schließlich eines mit »Ulan-Ude«. Über dem letzteren Fähnchen war eine blaue Sichel ungefähr in der Größe Österreichs zu sehen, wohl der angesprochene Baikalsee.


  »Hübsch! Und diese…?«


  Die Matuschek hob gebieterisch die Hand.


  »Diese Spur, so klar sie von Ort zu Ort zu verfolgen war, so undeutlich blieb sie inhaltlich. Man könnte sie so gesehen mit unserer Leiche vergleichen. Abscheulich anzusehen, aber nicht wirklich festzunageln. Es ist eine Spur der Schauermärchen und Gerüchte. Diesen Geschichten, und wir hörten sie nicht nur von Waschweibern, versichere ich Ihnen, sondern von lokalen Polizeichefs, Journalisten, Politikern, Akademikern und Priestern, war eigentlich nur eines gemeinsam: eine gewisse Horror-Splatternote und der große Ernst der Vortragenden. Die Verbrechen selber, die angesprochen wurden, reichten von organisiertem Autodiebstahl über illegalen Wodkahandel und Zwangsprostitution bis hin zu Steuerhinterziehung und organisierter Friedhofsschändung. Alles dabei. Wo der Name auftauchte, wurde ihm mehr oder weniger jedes Verbrechen, das in der jeweiligen Gegend begangen wurde, zur Last gelegt. Und es wirkt so, als hätte Warenin, wer das auch immer wäre, keinerlei Versuche unternommen, diese Gerüchte zu zerstreuen. Im Gegenteil, man könnte den Eindruck bekommen, er hätte sie selber noch geschürt. Auf dem Weg von Sibirien bis Moskau wurde der Ruf Warenins immer fürchterlicher und abartiger und dessen Name immer mehr nur hinter vorgehaltener Hand geflüstert.«


  Sie machte eine kurze Pause. »Sie werden sich’s schon denken, der Mann selber wurde niemals von irgendeinem Zeugen gesehen. Keiner seiner direkten Mitarbeiter wurde jemals gefasst. Zumindest nicht lebendig oder bei gesundem Verstand. Es wurden einige skurril verstümmelte Leichen von Personen gefunden, von denen man sagte, sie gehörten zum engeren Kreis. Ein junger Mann wurde in einem Zustand aufgegriffen, der bis heute keine Einvernahme zulässt, und dass unsere russischen Kollegen nicht gerade zimperlich sind in ihrer Verhörtechnik, ist vielleicht nicht nur ein Vorurteil.«


  »Was ist mit diesem Mann?«, meldete sich Dr.Palffy vom Bildschirm.


  »Er weint«, erwiderte die Ministerialrätin.


  Wir sahen uns an.


  »Er weint seit vier Jahren.« Die Matuschek nahm die Brille ab und massierte sich den Nasenrücken.


  »Er weint. Seit vier Jahren«, sagte Perschinger, als würde er den Gedanken anprobieren.


  Sie nickte.


  »Krass!«, sagte Phillip.


  »Krass!«, pflichtete ich bei.


  »Und krank«, ergänzte Phillip. »Krass und krank.«


  »Und verblüffend! Hochinteressant!« Palffy war jetzt auf der Couch nach vorne gerutscht. »Ich habe über ›induzierte Melancholie als Mittel der Unterwerfung‹ dissertiert. Von so einem Fall habe ich aber noch nie gehört.«


  »Induzierte Melancholie?«, fragte Phillip.


  »Und wo kommt jetzt Tschernow ins Spiel?«, fragte ich.


  »Auf den bin ich im Laufe meiner Ermittlungen gestoßen. Michail Tschernow ist Schriftsteller und Journalist, unter anderem beim ›Kommersant‹.«


  »Der Zeitung, der ständig die Journalisten gekillt werden?«, fragte Phillip.


  »So ist es. Dr.Tschernow ist Warenin seit langer Zeit auf der Spur, und nach allem, was ich herausgefunden habe, derjenige, der am meisten über dieses Phantom weiß. Ich habe ihn nach Wien eingeladen, um mir zu helfen, und, wie soll ich sagen, die Ereignisse haben sich mittlerweile überschlagen. Bitte schön, Herr Tschernow.«


  Der Angesprochene verbeugte sich leicht in Matuscheks Richtung: »Sehr verehrte Frau Matuschek hat schon gesagt: Die Spur Warenins führt nach Sibir.«


  Tschernow saß in gerader Haltung und drehte versonnen seinen Zahnstocher zwischen Daumen und Zeigefinger, als würde er sich eine Zigarette zusammenrollen.


  »Vielleicht, ich stelle mich vor.« Er nickte mir zu. »Nicht nur Spur von Warenin kommt von Sibir, sondern auch meine. Ich komme aus Teil von Russland, von dem Sie sicher noch nicht gehört haben. Tuwa.« Ein Lächeln huschte über sein gegerbtes Gesicht, melancholisch– logisch.


  »Ist über Mongolei und nicht so weit von Baikalsee– diese blaue Sichel da oben, gleich unter roter Linie.« Er deutete über den Rücken zum Bildschirm.


  »Tuwa«, bemerkte Phillip lakonisch.


  »Ich hab’s gecheckt, das gibt’s wirklich«, raunte ich ihm zu. »Und von dort kennen Sie Warenin oder was?«


  »Nein. Glücklicherweise nicht. Ich glaube nicht, dass Warenin aus Tuwa ist. Kein Mensch weiß, wo er her ist. Aber das erste Mal von Warenin gehört habe ich nicht so weit weg von Tuwa. War in Abakan, Sie kennen sicher auch nicht. Ist in Chakassien, den Jenissei stromabwärts, also bisschen nach Norden.«


  »Tuwa und Chakassien.« Phillip schüttelte den Kopf.


  »Ja. Für Leute in Tuwa ist Chakassien so etwas wie Paradies in Ferne. Zumindest war für mich.«


  »Ach?«


  »Ja, dort wird Jenissei breiter, es gibt Schifffahrt, und es gibt Arbeit. Zumindest mehr als in Tuwa. Immerhin. Ich träumte immer von Chakassien und wollte dahin, um Schiffskapitän zu werden.


  »Klare Sache«, meinte Phillip.


  »Pscht!«, ermahnte ich ihn.


  »Ich habe Hunger«, flüsterte er.


  »Pscht!« Ich weiß auch nicht genau, warum, aber mir gefiel es, wie Tschernow erzählte. Wie schon auf der Terrasse gestern. Er hatte von dicht bewachsener Flusswildnis, Seerosen, einfachen Fischern in Hütten, der Steppe, der Weite Russlands und blauem Himmel geredet. Arbeitslosigkeit, Alkoholismus und Umweltverschmutzung hatte er auch erwähnt, aber trotzdem.


  »Als mein Vater sich totgesoffen hatte, ging ich also nach Abakan. War nicht Paradies, aber ich fand Arbeit. Ganz gute Arbeit.«


  »Als Matrose«, sagte ich.


  »Nein. In Buch-Magasin.«


  »Magazin?«


  »Geschäft. Buchgeschäft.«


  »Sie arbeiteten nicht auf einem Schiff?«


  »Doch, auch. Entschuldigen Sie kleine Ausschweifung. Also in Abakan arbeitete ich in Buchgeschäft. Der Besitzer war Herausgeber von kleiner Lokalzeitung und ermutigte mich, auch zu schreiben. So wurde ich sein Assistent. Über der Arbeit im Buchgeschäft und an der Zeitung vernachlässigte ich die Schiffskapitänskarriere, deswegen sagte ich meinem Chef im nächsten Sommer, ich werde auf Schiff anheuern, um Erfahrung zu sammeln. Chef war nicht begeistert, aber schlug mir vor, ich soll doch Reportage über Arbeitsbedingungen in russischer Flussschifffahrt schreiben. Und so tat ich es dann auch und heuerte auf einem Schiff an, das einem gewissen Warenin gehörte.« Er machte eine Pause, um kurz an seinem Zahnstocher zu kauen.


  »Dann kennen Sie ihn also doch!«, rief Perschinger.


  »Nein, ich habe ihn nie gesehen. Aber ich habe gesehen, wie er… arbeitet.«


  Wir schauten ihn fragend an.


  »Wir hatten wertvolle Teile für die Errichtung einer Ölbohrplattform im Nordpolarmeer an Bord. In der Nacht, bevor wir das Ziel erreichten, wir lagen vor Anker, wurde das Schiff geentert. Die gesamte Besatzung, bis auf zwei junge Matrosen, wurde ermordet, ihre Leichen in den Fluss geschmissen. Es war ein Massaker. Die zwei Matrosen wurden entführt und nie wieder gesehen. Das Schiff wurde in die Luft gesprengt. Nur ich konnte entkommen, da ich während des Überfalls nicht an Bord war. Ich lag im Schilf versteckt und musste alles mitansehen. Und da wurde klar, dass überhaupt nichts Wertvolles geladen war, sondern nur Schrott, kein Mensch kümmerte sich um die Fracht. Es ging nur um die Versicherung. Niemals wurde allerdings irgendein Verdacht geäußert, die gesamten Behörden waren bestochen. Meine Rettung war, dass niemand wusste, dass ich entkommen war, weil ich offiziell gar nicht an Bord war, der Kapitän hatte mich für ein privates Bestechungsgeld mitgenommen. Das Massaker war auch völlig unnötig, alle Beteiligten waren ohnedies geschmiert. Aber das ist die Art, wie Warenin arbeitet: unerbittlich. Er hinterlässt keine losen Enden, keine Spur. Ein Menschenleben auszulöschen kostet nur eine Kugel, und es macht ihm Spaß, Menschen zu vernichten. Zynisch und überheblich, gewissenlos, vollkommen ohne Selbstzweifel, unheimlich brutal. So ist Warenin. Seit damals verfolge ich seine Spur. Das war vor achtzehn Jahren.«


  Tschernow nahm den Blick von seinem Zahnstocher, sah jedem Einzelnen von uns in die Augen und flüsterte: »Aber Beweise seit damals– njet. Ich habe Hunderte Geschichten. Furchtbare Geschichten. Aber Beweise– njet. Bis heute kenne ich keinen lebenden Menschen, der direkte Beweise für die Verbindung zwischen Warenin und irgendeinem Verbrechen hätte.«


  Damit steckte sich Tschernow seinen Zahnstocher wieder zwischen die Zähne. Betretenes Schweigen breitete sich aus.


  »Und der Wahnsinnige ist jetzt in Wien? Mein Gott!« Perschinger sprach schließlich aus, was wir alle dachten.


  Tschernow nahm den Zahnstocher wieder aus dem Mund: »Und ich war Warenin noch nie so nahe wie hier.«


  Kapitel 25: Da ist Onkel Fritz


  Perschinger berichtete noch, dass der Basilisk zur Untersuchung in ein Labor derTU gebracht worden war. Schuster hatte auch bereits festgestellt, dass der Basilisk tatsächlich mit einem Motion-Capture-Suit bedient werden konnte. Und zwar mit einem sehr weit entwickelten, das allerdings noch nicht gefunden worden war.


  »Lassen Sie das Labor streng bewachen!«, befahl die Matuschek das Offensichtliche. »Dann wären wir ja… Was zur Hölle…?«


  Sie klickte einige schnelle Befehle in ihren Computer, worauf der Wandbildschirm nicht mehr Palffys Palais, sondern einen Reporter von »Wien heute« zeigte, der mit alarmierender Stimme in ein pelziges Mikrofon sprach. Im Hintergrund sah man Rauchschwaden und hektisches Treiben von Einsatzkräften, welches von pulsierenden blauen und orangen Einsatzlichtern stimmungsvoll untermalt wurde. Im Untertitel stand »Unfall am Flughafen Wien«.


  »…ist das bereits der dritte schwere Unfall in Wien innerhalb der letzten drei Stunden…«, sagte der Reporter gerade, als mein Handy läutete. Das Display meldete: »Achtung, Mama!«


  Ich drückte auf den Knopf mit dem grünen Telefonhörer: »Hallo, Mama!«


  »Nein, ich bin’s, der Fritz…«


  Onkel Fritz redete, und alles begann sich zu drehen.


  Eine Stunde später parkte ich unser Dienstauto vor dem mütterlichen Wohnturm. Phillip, Tschernow und ich stiegen aus. Phillip biss in eine von zwei Leberkäsesemmeln. Ich hasse diese Karre, weißer VWPassat, schreit nicht gerade »coole Sonderermittlungseinheit« in die Welt hinaus. Aber momentan hatten wir andere Probleme. Onkel Fritz hatte am Telefon nicht mehr und nicht weniger zu berichten gehabt, als dass er und Fatrdla wie ausgemacht ins Horr-Stadion gebracht wurden und sie mittlerweile wieder zu Hause waren. Angerufen hatte er nur, weil Lina ihm das nahegelegt hatte, ohne zu sagen, warum. Also was zum Teufel sei los, er wäre nicht besonders guter Laune, weil Rapid nur1:1 gewonnen hätte. Und meine Mutter ließ mir ausrichten, dass noch Schinkenfleckerln da seien… Schinkenfleckerln!


  Ich sagte ihm, dass sie sich nicht rühren sollten, wir kämen gleich. Er sagte, das wäre gut, denn es wären noch Schinkenfleckerln da. Die Frau Ministerialrätin beglückwünschte mich, zeigte sich von der neuen Entwicklung aber seltsam wenig überrascht. Phillips Gedanken drehten sich sowieso mehr um seine Semmel. War ich denn der einzig normale Mensch hier? Die Matuschek musste weg, irgendetwas wegen des neuen Unfalls. Es hatte elektronische Probleme am Flughafen gegeben, weswegen ein Flugzeug in eine Wartehalle hineingerollt war, anstatt davor anzuhalten.


  Meine Mutter öffnete die Tür mit einem Weinglas in der Hand. »Tschernow! Sie schickt der Himmel! Ich hab keine Bjelodingsda mehr! Haben Sie welche dabei? Ich muss aufpassen, dass ich mir das Rauchen nicht wieder abgewöhne. Ich hab den ganzen Tag schon wieder nicht dran gedacht!«


  »Ich habe.«


  »Gott sei’s gedankt! Schinkenfleckerln sind im Rohr und noch warm.« Sie küsste mich auf die Wange. Ich küsste zurück, und wir gingen ins Wohnzimmer, wo Onkel, Tante, Lina, Zibrow und Fatrdla saßen und die Nachrichten schauten.


  »Grüß euch!«, sagte ich in die Runde. Als ich Lina sah, erinnerte ich mich an eine unwirkliche Szene auf einer Autobahnbrücke. Das schien schon wieder unendlich lange her zu sein. Hatte ich mir das alles nur eingebildet?


  »Hi, was gibt’s Neues?« Lina warf mir ein Lächeln zu.


  Ich lächelte glücklich zurück, was nicht zum sonstigen Ernst der Situation passte.


  »Ähem, hm, hmm«, räusperte ich mich. »Nicht viel«, log ich und ließ mich neben Zibrow auf die Couch fallen.


  Meine Mutter ging mit Tschernow auf die Terrasse eine rauchen, und Phillip holte sich einen Gartenstuhl. In den Nachrichten lief gerade wieder ein Bericht über die Unfälle, die sich heute ereignet hatten.


  »Ist das nicht arg?«, sagte mein Onkel. »Man ist seines Lebens ja nicht mehr sicher, wenn man öffentlich fährt. Zum Glück haben wir ja ein Taxi gehabt.«


  »Ja, ein Glück«, meinte Phillip lakonisch.


  »Sie sagen, man ermittelt noch, aber irgendwelche Steuerungselemente sind in sämtlichen Fällen beteiligt, und es soll eine Firma eingeschaltet werden, die jetzt alles durchcheckt und austauscht und so weiter«, brachte Lina uns auf den neuesten Stand der Unfallgeschichte.


  »Nix vom Mars?«


  »Wie? Ach so, vom Jupiter. Na, die sind immer noch so…« Sie deutete nebenbei, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen, die mittlerweile bekannte Bakteriengröße an. Evolutionsmäßig tat sich da wohl nicht viel im All.


  »Super!«, sagte Fatrdla und nahm einen Schluck von seinem Bier. Er schien als Einziger dem Bakterienfund etwas abgewinnen zu können.


  Ich ging in die Küche und holte mir Schinkenfleckerln. Phillip schrie mir nach: »Gibt es Bier?«


  »Ja!«, schrie ich zurück und schenkte einen zweiten Almdudler ein.


  Nachdem ich mit den Schinkenfleckerln fertig war, brauchte ich Kaffee. Die Frage, ob sonst noch jemand einen wollte, wurde zweimal mit »Bier« und zweimal mit »Achtel Weiß« beantwortet.


  »Warte, ich helf dir, ich kann auch einen Kaffee gebrauchen!« Lina folgte mir in die Küche.


  Ich zeigte ihr, wo die Espressomaschine war, und verstaute mein Geschirr im Spüler. Als ich mich wieder aufrichtete, war Linas Gesicht plötzlich so nahe, dass keine Erdbeere zwischen uns gepasst hätte. Nicht einmal eine Walderdbeere. Wir waren sozusagen auf Erdbeernähe. Unsere Nasen berührten sich ganz leicht.


  Kurz darauf kam Phillip übertrieben geräuschvoll in die Küche: »Herr Kommissar, sollten wir dann nicht zur Vernehmung der Nichtentführten schreiten? Die werden nicht gerade, wenn ich das mal so sagen darf, nüchterner.«


  In dem Moment, als Phillip den Raum betrat, sprangen Lina und ich auseinander, wie man das eben macht in solchen Situationen. Lina fummelte an der Espressomaschine herum, und ich wusste im Moment nicht, wo ich meine Hände hintun sollte.


  »Oberkommissar. Was?«, sagte ich verwirrt.


  »Ich sage nur so viel: Der verstorbene russische Chansonnier hat bereits seine Gitarre ausgepackt, und ich glaube auch eine Wodkaflasche gesehen zu haben«, fuhr Phillip unbeirrt fort. Ohne dass Lina es sah, klopfte er mir auf den Rücken und raunte mir grinsend ins Ohr: »Na bitte, geht doch…«


  Normalerweise stehe ich nicht so auf männliche Verbrüderungsgesten, aber das Lob eines Profis machte mich dann doch ein wenig stolz. Ich räusperte mich verlegen: »Ähem, ja, es scheint Eile geboten zu sein.«


  »Ja, geht ihr nur, ich mach das hier schon«, sagte Lina lächelnd mit leicht geröteten Bäckchen. Phillip zerrte mich hinter sich her.


  Wir setzten uns mit Onkel Fritz und Fatrdla ins Wohnzimmer. Der Rest der Belegschaft hatte sich, zwecks Genusses des Spätsommerabends, auf die Terrasse zurückgezogen. Zibrow spielte im Abendrot. Kurz, alles begann wie am vorigen Abend. Ich hoffte, es würde nicht wieder so enden. Onkel Fritz und Fatrdla hatten wohl anders gelagerte Hoffnungen, sie sahen sehnsüchtig zum Terrassenfenster, wie Hunde, die man vor dem Supermarkt angebunden hatte.


  »Was ist denn jetzt so wichtig?«, fragte Onkel Fritz ungeduldig.


  Ich wusste nicht genau, ob und wie ich ihm das mit der Pseudoentführung erzählen sollte, also forderte ich ihn und Fatrdla auf zu schildern, was passiert war.


  »Rapid hat nur eins zu eins gewonnen, das ist passiert«, erklärte Fatrdla.


  »Enttäuschend, sehr enttäuschend!«, stimmte der Onkel ihm zu.


  »Ich meinte eher davor, um genau zu sein, von dem Moment an, als ihr in das Polizeiauto eingestiegen seid«, präzisierte ich die Frage.


  »Was soll denn da gewesen sein?«, fragte der Onkel. »Die haben uns am Stadion abgesetzt, fertig. Sind mit einem Affenzahn gefahren. Haben sogar das Blaulicht eingeschaltet. Sehr brav! Haben uns noch viel Spaß gewünscht, dann waren sie weg.«


  Lina brachte den Kaffee und ging dann zu den anderen auf die Terrasse. Ich sah ihr hinterher. Phillip stupste mich an.


  »Und haben die Polizisten irgendetwas Auffälliges gemacht? Haben sie telefoniert? Haben sie mit euch geredet?«, stocherte Phillip nach.


  »Nein, gar nichts. Haben sich nicht einmal für Fußball interessiert. Arg eigentlich. Die waren ja auch eher von der zackigen Sorte.«


  »Und telefoniert oder gefunkt? Habt ihr da irgendwas mithören können?«


  »Ja, telefoniert hat der eine einmal, hat dabei auch ein bisschen komisch nach hinten geschaut, aber richtig gehört haben wir nichts. Oder, Geri?«


  »Ja, stimmt«, bestätigte Fatrdla.


  Mir lief ein Schauer über den Rücken. Vielleicht hatten die falschen Polizisten gerade in diesem Augenblick Anweisungen bekommen, was sie mit den Entführten tun sollten. Onkel Fritz und Fatrdla wären jetzt tot, hätte man den Befehl dafür gegeben. Da war ich mir sicher. Nach allem, was wir gehört und ja auch selber miterlebt hatten, waren diese Entführer eiskalte Profis. Ich beriet mich kurz mit Phillip. Wir mussten ihnen die Wahrheit sagen.


  »Hört zu, Onkel Fritz, Herr Fatrdla. Das waren keine Polizisten, das waren Killer!«, sagte ich.


  »Wie, Killer?«


  »Wie, wie, Killer? Leute, die andere Leute killen, umbringen, Killer eben. Das hat alles mit dem Fall zu tun, an dem wir dran sind. Eure Entführung… die haben einfach so ein Polizeiauto gestohlen… das ist…« Der Satz verlor sich in meinen Gedanken. Das war so… Mir stieg das Blut in den Kopf. Scheiße! Wer machte denn so was? Sollte das eine Warnung gewesen sein? Leben und leben lassen oder so? Eine Demonstration ihres Größenwahns? Ich bekam plötzlich eine irrsinnige Wut. Das hier war Wien– meine Stadt, meine!–, da entführte man keine Onkel in gestohlenen Polizeiautos.


  »Ist was?«, fragte Fatrdla.


  Ich haute auf den Tisch. »Das werden die bereuen, die Trottel, die depperten!«


  Phillip sah mich an. Dann grinste er: »Klare Sache!«


  »Passt!«, sagte Fatrdla und nahm einen Schluck Bier.


  »Das heißt, wir könnten jetzt tot sein, oder wie?«, fragte Onkel Fritz.


  Wir nickten zögerlich.


  Onkel Fritz und Fatrdla schauten sich an: »Na dann, prost, Geri!«


  »Prost, Fritzl!« Man konnte ihnen nicht vorwerfen, dass sie eine Gelegenheit zum Prosten auslassen würden.


  »Also ich nehme nicht an, dass diese Kerle das noch einmal machen werden. Wir haben ihre Nachricht bekommen. Aber vorsichtig müssen wir auf jeden Fall sein. Ein paar Kollegen passen auf euch auf. Wenn ihr irgendwohin geht, gehen sie mit. Wenn Sie nach Hause wollen, Herr Fatrdla, dann bekommen Sie auch einen Begleiter.«


  Jetzt wurde Fatrdla doch nervös: »Na servus! Ich mit die Kieberer, wer hätte sich das gedacht. Ich meine, sind die eh unauffällig? Weil, ich kenne Leute, die halten nicht so viel von… Ihren Kollegen. Mein Ruf, Sie verstehen…«


  »Ich zwinge Sie zu nichts, Herr Fatrdla.«


  »Geri! Bist deppert? Willst dich umbringen lassen?«, schimpfte ihn mein Onkel.


  Fatrdla lenkte ein und nahm wieder einen Schluck. Glücklich sah er nicht aus, doch das wäre auch zu viel verlangt gewesen.


  »Und für euch gilt dasselbe, Onkel Fritz, ihr habt ab jetzt Begleitschutz! Am besten bleibt ihr aber die nächsten Tage zu Hause. Und bei euch dulde ich keine Widerrede!«


  Der Onkel nickte schicksalsergeben. Wenn Warenins Männer, und ich zweifelte nicht daran, dass es seine waren, so waren, wie ich mir das dachte, dann nutzte zwar auch der Begleitschutz wenig, aber was sollte man machen? Außerdem glaubte ich wirklich nicht daran, dass sie es noch einmal probieren würden. Es war schon das erste Mal idiotisch gewesen. »Leben und leben lassen.« Was für ein Bullshit! Was glaubten die denn, wo sie waren? Wollten sie uns sagen, sie hätten alles fest im Griff, so wie bei ihnen zu Hause? Diese Trottel, diese depperten! Jetzt war Zeit für Action.


  »Informieren wir noch den Rest, und dann geht’s los«, sagte ich zu Phillip.


  »Vollgas, Alter!« Phillip findet Action gut.


  Wir wussten beide, was als Nächstes zu tun war.


  Kapitel 26: Wer kommt mit?


  Nachdem wir alle Anwesenden aufgeklärt hatten, machten wir uns wieder auf den Weg in den zweiten Bezirk.


  »In was bist du denn da wieder hineingeraten?«, tadelte mich meine Mutter.


  Das war eine gute Frage. Wir ließen die Gesellschaft bei einer Flasche Wein und sonstigen Flaschen zurück. Zibrow blieb auch, meiner Mutter gefielen seine melancholischen Melodien sehr. Sie sagte, das würde zu ihrer neuen Zigarettenmarke passen. Tschernow begleitete uns, ebenso Lina, die ich gerne persönlich zu Hause absetzen wollte. Meine Mutter legte mir noch einmal nahe, auf mich aufzupassen und auch auf Tschernow, den brauche sie noch– als Dealer. Lina trug dafür meiner Mutter auf, gut auf Zibrow aufzupassen, den brauche sie nämlich noch. Die beiden verstanden sich offensichtlich sehr gut. Besorgniserregend gut, wenn man den Punkt »geistige Gesundheit« auf der Checkliste für die Frau seines Lebens hatte.


  Mittlerweile war es dunkel geworden. Im Auto konnte mir Phillip endlich erklären, was er heute in der Lassallestraße herausgefunden hatte.


  »Du hast irgendwas von hohl gesagt«, begann ich. Ich saß am Steuer, Phillip neben mir, Lina und Tschernow hinten.


  »Ja, voll krass!« Phillip war gleich wieder Feuer und Flamme und fischte sein Notizbuch aus der Jackentasche. »Also, du erinnerst dich, wie wir da heute in diesem Haus herumgeöddelt sind?«


  »Logisch, Treppchen rauf, Treppchen runter, immer um irgendwelche Ecken… Ich hab mich überhaupt nicht mehr ausgekannt.«


  »Genau! Das ständige Treppchen-Hinauf und -Hinunter ist natürlich auch schon eine Methode, um zu verwirren. Wenn da keine Fenster sind, weiß man bald nicht einmal mehr, wie hoch man ist. Dir ist sicher aufgefallen, dass nur unmittelbar in der Nähe des Haupteinganges Fenster im Flur waren.«


  »Jetzt wo du’s sagst…«


  »Und wie habt ihr dort etwas gesehen? Habt ihr eine Taschenlampe mitgehabt?«, schaltete sich Lina von hinten ein.


  Gute Frage, das war mir gar nicht aufgefallen.


  »Nein, das Licht kommt aus schrägen Schlitzen, fast auf der Höhe des Plafonds. Die führen in kleine Lichthöfe hinaus. Das ist ein Altbau, also befinden sich diese Schlitze in ungefähr vier Metern Höhe. Aber selbst wenn man eine Leiter hätte, könnte man nicht seinen Kopf durchstecken und sich umschauen, weil dafür sind sie zu schmal.«


  »Irre!«, sagte Lina.


  »Kann man sagen, wird aber noch besser«, versprach Phillip. »Die Gänge führen nicht nur immer Treppchen hinauf und Treppchen hinunter, übrigens meistens sieben oder drei oder vier Stufen. Man konnte also ganz gut mitzählen. Und die Gänge sind auch nicht gerade, sondern winden sich immer in die eine oder andere Richtung. Dann teilen sie sich wieder, wobei sich die beiden Äste dann meistens, aber nicht immer, in unterschiedliche Richtungen krümmen…«


  »Da findet doch keiner nach Hause!«, sagte Lina.


  »Genau!«, bestätigte Phillip fröhlich. »Aber wie gesagt, ich finde immer raus!«


  »Wow!«, sagte Lina bewundernd.


  Ich betrachtete sie kritisch im Rückspiegel. Bewunderung war schön und gut, solange sie mich bewunderte, Bewunderung für Phillip war schlecht.


  »So, und wie war das jetzt mit hohl?«, fragte ich leicht genervt.


  »Lass ihn doch reden!«, schimpfte Lina.


  »Ja, lass mich doch reden!«, sagte Phillip grinsend.


  Na toll! »Dann rede!«


  »Also, die Gänge führen in verschiedenste Richtungen in unterschiedlichsten Krümmungen, rauf und runter und so weiter. Mir wurde schon bald klar, dass unmöglich hinter allen Türen auch Wohnungen sein können. Das geht sich einfach nicht aus, wie der Ösi sagt. Und du erinnerst dich, wir knackten ja auch eine Tür, und dahinter war nur Steinmauer…«


  »Klar!«


  »Pst!«, sagte Lina.


  Na toll.


  »Ja also, wie gesagt, es ist wahrscheinlich, dass das keine zugemauerte Wohnung war, sondern einfach nur eine Attrappe. Allerdings…« Er machte eine dramatische Pause und stach einen Zeigefinger in die Luft.


  Im Rückspiegel sah ich, wie Lina Phillip mit untertassengroßen Augen anstarrte. Ich hütete mich, etwas zu sagen. Also fuhr Phillip fort: »Allerdings, und hier wird es eben wirklich interessant: Nach meinen Berechnungen, und das habe ich mir erst im Nachhinein aufzeichnen müssen, die ganzen Treppchen rauf und runter…«


  »Das hast du dir alles gemerkt?«, fragte Lina entgeistert wie ein verknalltes Schulmädchen.


  »Pst!«, sagten Tschernow und ich unisono genervt.


  »Ja«, beantwortete Phillip die Frage knapp. »Nach meinen Berechnungen also, und obwohl wir ganz schön herumgelaufen sind, sind wir nicht einmal in die Nähe mancher Teile des Hauses gekommen!«


  »Wie?«, fragten wir diesmal alle gleichzeitig.


  »Nun ja, wie soll ich sagen? Dieses Haus ist sehr groß, nimmt den gesamten Block ein. Aber das Gangsystem führt einfach nicht überallhin. Ich hab’s hier aufgezeichnet.« Er wedelte mit seinem Notizbuch. »Die Teile, wo man nicht hinkommt, sind nach meinen Berechnungen hauptsächlich in der Mitte. Das meinte ich mit hohl.«


  »Äh?« In meinem Hirn knirschte es ein wenig.


  Lina schnappte das Notizbuch. Ich sah sie im Rückspiegel auf die Zeichnung starren.


  »Wahnsinn!«, flüsterte Lina.


  »Ah! Bist du dir sicher, Phillip, ich meine…«


  »Natürlich ist er sich sicher!«, sagte Lina gereizt.


  Natürlich war er sich sicher. Toll!


  Wir waren mittlerweile im zweiten Bezirk, am Praterstern, angekommen. Mit Tschernow hatten wir ausgemacht, dass er uns begleiten würde. Konnte nicht schaden, wenn man einen Russisch-Übersetzer und Warenin-Experten bei dieser Aktion dabeihatte. Ich hatte betont, dass er natürlich nicht müsse, es könnte gefährlich werden. Aber Tschernow brauchte keinerlei Überredung, er hätte sowieso darauf bestanden, mitzukommen.


  »Und wo wohnst du?«, fragte ich nach hinten.


  Keine Reaktion.


  »Hallo! Lina! Wo du wohonst!«


  »Ich? Wieso?«


  »Na, weil wir dich nach Hause bringen.«


  »Nach Hause bringen?«


  »Ja, nach Hause bringen. Die Kollegen anrufen, eine Wache vor die Tür stellen…«


  »Wo bist du denn dagegengelaufen?«


  »Dagegengelaufen?«, fragte Phillip.


  »Wieso dagegengelaufen?«, fragte ich.


  »Na, ob du dir den Kopf gestoßen hast oder so. Ich komm mit!«, sagte Lina.


  »Sie kommt mit?«, fragte Phillip.


  »Sie kommt mit?«, fragte Tschernow.


  »Sie kommt nicht mit«, sagte ich.


  »Ich komm mit!«, sagte Lina.


  Ich schaute vorsichtig in den Rückspiegel. Zwei rehbraune Augen funkelten mich kampflustig an, was für Rehe eigentlich untypisch ist. Die Ampel wurde grün, und ich musste weiterfahren. Hm, ich hätte schwören können, Lina hätte gestern noch blaue Augen gehabt. In Ermangelung anderer Richtungsangaben fuhr ich die Lassallestraße hinunter.


  »Du kannst nicht mitkommen«, sagte ich leicht verunsichert.


  »Ich kann nicht mitkommen? Was soll das heißen, ich kann nicht mitkommen? Und ob ich mitkommen kann. Ich kann nicht nur mitkommen, ich werde auch mitkommen!«


  »Aber… das kann gefährlich werden. Du weißt doch nicht, was für Leute das sind…«


  Wir hatten das Haus in der Lassallestraße erreicht. Ich parkte in kurzem Abstand davor, um die weitere Diskussion nicht im Fahren führen zu müssen.


  »Was soll das heißen? Was für Leute das sind…« Sie äffte mich mit idiotisch tiefer Stimme und völlig unglaubwürdig nach. »Ihr wisst doch selber nicht, was für Leute das sind. Außerdem wisst ihr überhaupt nicht, ob da überhaupt wer drinnen ist, noch sonst irgendwas, was das betrifft. Also komm mir nicht mit ›was für Leute das sind, was für Leute das sind‹…« Lina redete sich langsam in Rage.


  Ich versuchte zu beschwichtigen: »Aber das ist nichts für…« Uij hoppala! Das ging daneben, ganz schlecht.


  »Ist nichts für wen, mein Herr?« Jetzt war die Kacke am Dampfen, emanzipationstechnisch sozusagen.


  Ich sah mich in Panik um, mein Blick blieb an Phillip hängen. »Hil-fe!!«, formte ich mit den Lippen.


  »Idi-ot!«, las ich von den seinen.


  »Habt ihr was zum Tuscheln? Gibt’s was zum Tuscheln? Bissi Tratschitratschi?« Jetzt nahm die Kacke Kurs auf den Ventilator. »Vielleicht über dumme Tussis, die nicht mitkommen dürfen? Ich lass mir doch dieses Haus nicht entgehen! Ich soll nicht mitkommen? Na, dann schaut mir zu! Ist das das Haus?« Sie zeigte energisch auf genau das richtige Haus.


  »Wie… was… wie weißt du…?«


  »Haha! Grünschnabel, Grünschnabel! Du musst noch viel lernen!«, zitierte Lina den Meister von Kwai Chang Caine, meinem großen Idol, und bohrte einen triumphierenden Zeigefinger in die Luft.


  Sie kannte Kwai Chang Caine! In einer Ecke meines Bewusstseins, in der nicht kleine Carls vollkommen verwirrt und desorientiert herum- und ineinanderliefen, realisierte ich, dass ich, aber so was von, in die randalierende Verrückte auf der Rückbank verliebt war. Dümmlich lächelnd blickte ich in den Rückspiegel.


  »So, ich weiß nicht, ob ihr mitkommt… weil ihr nicht wisst, was für Leute das sind…«, sie äffte jetzt wieder, »…aber ich gehe jetzt da rein! Kommen Sie, Herr Tschernow?«


  Sprach’s und stieg aus. Wollte aussteigen, besser gesagt.


  »Blöde Türe, was…?« Lina rüttelte an der Türe herum.


  Ich kam langsam wieder zu Sinnen und drehte mich nun triumphierend nach hinten. »HAHA! Fräulein Super-ich-kenn-mich-aus. Kindersicherung! Das ist ein Polizeiauto. Da kommst du nicht raus! Und nicht MIT! Und deine Imitation ist armselig, klingt wie Didi Hallervorden!«


  Ich wusste nicht, wie ich den Mut zusammengebracht hatte, das zu sagen und auch noch zu genießen. Es war wohl eine Form beginnenden Wahnsinns, aber definitiv keine gute Idee. Definitiv keine gute Idee. Lina saß ganz still. So in der Art, wie eine Bombe still sitzt, wenn der Countdown bei eins angelangt ist und es schön langsam Zeit wird, der Bombenprimärbestimmung nachzugehen. Lina hatte seltsam dunkle Ringe unter den Augen, die mir bis dahin gar nicht aufgefallen waren und die eigentlich nicht zu ihrer sonst so strahlenden Person passten. Ich sah etwas genauer hin, jaja, definitiv dunkle Ringe. Um stahlblaue Augen. Hä?


  Die Sekunde war verstrichen. Mit einer Schnelligkeit und Gewandtheit, die ihr ein gütiges Lob vom LHA eingebracht hätten, warf sich Lina jetzt auf der Rückbank herum und setzte zu einem Fußstoß gegen die Scheibe ihrer Tür an. Wow! Mein Herz gluckste und hoppelte vor Verliebtheit. Ich hätte sie hier und jetzt heiraten wollen, auch wenn ein Antrag mit einer Ferse auf meiner Nase geendet hätte, aber…


  »Still!!«, riss mich Tschernow aus den Gedanken.


  Lina erstarrte auf dem Rücken liegend, die Beine bereits zum Tritt gegen die Scheibe angespannt.


  »Schauen Sie!«, flüsterte er und zeigte zum Eingang des Hauses.


  Kapitel 27: Das Team


  Zwei schwarze Gestalten waren gerade zwischen den staubigen Uhrengeschäften vor der Tür des geheimnisvollen Hauses stehen geblieben. Einer schaute sich um, der andere redete in die Gegensprechanlage.


  »Schnell, schnell, schnell!!«, flüsterte Phillip. »Da kommen wir sonst nicht mehr rein!«


  Stimmt, in der Früh hatte uns die alte Frau hineingelassen, aber jetzt? Phillip wartete einen Moment, bis sich einer der beiden anschickte, die Tür aufzumachen, öffnete dann leise die Beifahrertür, schlüpfte hinaus und rannte geduckt zum Eingang des Hauses, um das sich schließende Tor abzufangen. Ich stieg ebenfalls aus und ging hinten ums Auto herum, um Tschernow herauszulassen– Kindersicherung. Kaum war die Tür offen, kam Lina, über Tschernow hinweg, aus dem Auto gehechtet und landete katzenartig auf dem Gehsteig. Oder hatte sie doch gelbe Augen?


  »Wie kindisch!«, sagte ich. Ich war sehr verliebt.


  Phillip war an der Tür, hob aber resigniert die Arme. Seine Lippen formten das Wort »FUCK!«. Er war zu spät gekommen.


  Wir schlossen zu Phillip auf.


  »Die haben die Tür zugezogen! Und ich hab meine Ausrüstung wieder nicht dabei. Wie sollen wir da jetzt rein?«, sagte Phillip frustriert.


  »Hat man Worte, die haben die Tür zugezogen! Gibt’s doch nicht!« Lina schüttelte den Kopf. »Tststs, das sind ja wirklich schwere Jungs. Haben die Türe zugezogen. Vielleicht… nur so ein Gedanke… wisst ihr nicht, mit wem ihr’s zu tun habt… Nur so ein Gedanke. So, lasst Mutti mal ran…«


  Damit drängte sie sich zwischen uns durch und schubste Phillip beiseite. Dann probierte sie einmal, zweimal die Klinke und fuhr mit einem Zeigefinger sanft über das Schloss. Eine Geste, die an eine Mutter erinnerte, die ihrem Kind liebevoll über den Kopf streicht. Mit einer fließenden Bewegung zauberte sie ein flaches Täschchen hervor und machte sich an dem Schloss zu schaffen.


  »Was soll denn das für ein Bl…«


  Das Schloss machte »Klick«, und Lina stemmte sich gegen die massive Tür.


  …ödsinn sein…«, führte ich meinen Gedanken zu Ende, den die Geschehnisse irgendwie überholt hatten.


  Lina warf mir einen koketten Augenaufschlag zu.


  Ich blinzelte irritiert.


  »Kann mir hier mal einer der anwesenden Helden zur Hand gehen! Das ist ja schwer wie ein Burgtor. Das Schloss hast du nicht aufgekriegt?«


  »Ja… mit dem richtigen Equipment…« Phillip wedelte irritiert mit der Hand.


  »Lina!«, sagte ich.


  »Was ist… darf ich nicht mitkommen…?«, äffte sie wieder.


  »Heirate mich!«, sagte ich, bevor ich meine Aussage im Detail durchgedacht hatte.


  Lina hielt kurz inne und musterte mich aus dem Augenwinkel. Plötzlich schaute ich wieder in die liebenswertesten und wärmsten Augen der Welt. Rehbraun. Dann kicherte sie das süßeste Kichern der Welt, stemmte die Türe mit Tschernows Hilfe auf und lief in den Flur. Die kleinen Carls in meinem verwirrten Hirn blieben kurz stehen und grinsten wie die Dorftrottel, wenn, ja, wie wenn die schönste Blumenverkäuferin des Landkreises ihnen ein Blümchen schenkt. Die kleinen Carls wurden aber gleich wieder durcheinandergeschüttelt: Phillip, der hinter mir ins Haus kam, schlug mir mit der flachen Hand auf den Hinterkopf und flüsterte: »Bist du irre, Mann, so was sagt man doch nicht einfach so. Nicht einfach so. Das kann Folgen haben. Mann! Folgen!«


  Keine Zeit, jetzt über die Folgen von Heiratsanträgen zu sinnieren. Ich sagte den kleinen Carls, sie sollen sich jetzt mal brav hinsetzen und die Schnauze halten. Dann liefen wir Lina und Tschernow hinterher.


  »Pst, wartet!«, flüsterte Phillip. »Kann wer hören, wo die hingegangen sind?«


  Wir lauschten in den Gang, der nur vom Vollmond schwach beleuchtet war.


  »Da entlang!«, flüsterte Tschernow und deutete zum hinteren der beiden linken Seitenarme. Ich hielt ihn zurück. »Ziehen Sie Ihre Schuhe aus!« Er war der Einzige mit harten Absätzen.


  »Ich geh am besten voraus«, flüsterte Phillip und huschte ins Halbdunkel.


  Lina folgte ihm auf Katzenpfötchen, nicht ein Geräusch war von ihr zu hören. Erstaunlich. Ich eilte mit Tschernow, der seine Schuhe einfach hinten in seine Hose steckte, hinterher. Wir bewegten uns mit der Geräuschlosigkeit eines Ninja-Squads.


  Tschernow hatte offensichtlich die besten Ohren, also führte er zusammen mit Phillip das Team. An jeder Ecke und Abzweigung blieb er stehen, deutete dann in eine Richtung und lief mit Phillip weiter voraus. Wieder einmal ging es über Treppchen mit sieben Stufen rauf und runter, in verschiedenste Richtungen, ich machte mir nicht die Mühe, mitzuzählen, und versuchte gar nicht, die Orientierung zu behalten. Das hätte sowieso keinen Sinn gehabt, und schließlich hatten wir ja Phillip.


  Nach nicht allzu langem Rauf und Runter und Hin und Her bumsten Lina und ich in Tschernow und Phillip, die an einer Ecke stehen geblieben waren. Sie lugten vorsichtig in einen Nebengang hinauf. Phillip hielt den Zeigefinger an die Lippen. Wir hörten gedämpfte Stimmen.


  Ganz behutsam schlichen wir den Gang weiter vor und spähten über den Rand der letzten von sieben Stufen. Ein schwacher Lichtschein drang zu uns, dann bewegte sich ein Schatten über die Gangmauer, gefolgt von einem dumpfen »Bump«. Dann war es wieder, von unseren verhaltenen Atemzügen abgesehen, vollkommen still.


  Wir lagen mehr oder weniger in einem Haufen auf dem Treppchen. Lina lag halb auf mir, ihre Wange berührte meine, und ich konnte ihren Körper weich an meinem Rücken spüren. Das beeinträchtigte meine Konzentration, da die kleinen Carls plötzlich wieder alle durcheinanderschnatterten, Ratschläge zum Besten gaben, die im Moment beim besten Willen nicht verwirklichbar waren, sowie zotige Scherze rissen.


  »Gulp!«, schluckte ich eher geräuschvoll.


  »Pscht!«, machte sie und kicherte lautlos. Ich spürte ihr Kichern aber sehr deutlich. Sehr deutlich.


  »Du musst…«, flüsterte ich angestrengt, »…da runter… ich könnte sonst die ganze Operation gefährden… aufgrund dessen… dass ich nicht mehr weiß, was ich tue…«


  »Jetzt mal ehrlich, Leute, nehmt euch doch ein Zimmer!«, flüsterte Phillip genervt.


  »Männer!«, flüsterte Lina.


  »Ich störe ungern, aber könnten wir fortfahren mit Aktion?«, flüsterte Tschernow.


  »Ja bitte, fahren wir fort mit Aktion!«, flüsterte Phillip.


  »Wo sind die denn hinein?« Ich drückte Lina ein wenig von mir weg und richtete mich vorsichtig auf. Es war nichts zu sehen.


  Die anderen rappelten sich ebenfalls auf. Immer auf der Hut, schlichen wir weiter nach vorne. Kein Mensch da. Das Mondlicht fiel spärlich von oben durch die Beleuchtungsschlitze, die mir das letzte Mal überhaupt nicht aufgefallen waren. Durch einen war ein Teil des Vollmondes zu sehen. Wir standen in einer lang gezogenen Rechtskurve, die sich zehn Meter weiter vorne, in bewährter Manier, in zwei Äste aufspaltete. Der rechte schraubte sich weiter nach oben, der linke nach unten. Zwischen den beiden Treppen war eine Tür.


  Wir schlichen den Gang weiter nach vorne. Außer der Tür zwischen den Treppen fanden wir insgesamt vier Türen in ungefähr gleichen Abständen auf der rechten Seite und zwei weitere auf der linken Seite weiter vorne.


  Phillip holte sein Notizbuch, in das er den Plan des Hauses gezeichnet hatte, aus der hinteren Hosentasche. Er hielt es in einen Strahl Mondlicht und fuhr mit dem Finger verschiedene Arme des krakigen Gebildes nach. Dann tippte er schließlich ungefähr in die Mitte des Kraken: »Wir müssten genau hier sein.« Rechts von seinem Finger war eine größere, schraffierte, fast kreisrunde Fläche mit einigen Ausbuchtungen zu sehen.


  »Und was ist da?«, flüsterte Lina, auf die Schraffur zeigend.


  Phillip zuckte mit den Schultern. »Wer weiß.«


  »Und wie kommen wir dahin?«


  Phillip schaute sich um, dann wieder auf seinen Plan und ging den Gang einmal auf und ab. Dann sah er wieder auf seinen Plan und sagte: »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  »Wir können hier nicht alle Türen aufbrechen, das macht zu viel Wirbel!«


  »Und was ist mit der zwischen den Treppen, da vorne?«, flüsterte Lina.


  »Auch nicht auszuschließen…« Phillip war ratlos.


  »Sehen Sie!« Tschernow war zur vorletzten Tür links gegangen und winkte uns zu sich.


  Wir huschten zu ihm hinüber. Tschernow zeigte nach unten.


  »Ich seh nichts«, flüsterte Phillip.


  »Hier!« Tschernow ging in die Hocke und deutete auf den kaum erkennbaren Türspalt.


  Wir bückten uns ebenfalls. Dann sah ich es. Eingezwickt zwischen Tür und Schwelle schaute ein kurzes, zerdrücktes Kartonröhrchen hervor. Ein Zigarettenstummel. Aber nicht irgendeiner, sondern einer von der Sorte, wie sie Tschernow rauchte. Und meine Mutter…


  »Kann es hier sein?«, fragte ich Phillip.


  »Hm… Moment.« Er sah in seine Aufzeichnungen, fuhr darin mit dem Finger herum, sah zu der nahen Treppe, dann wieder in sein Notizbuch und flüsterte dann: »Na klar! Krass! Das ist ganz schön pfiffig angelegt…«


  »Also ist es hier?«, flüsterte Lina ungeduldig.


  »Yup! Die isses! Und hinter der Tür geht eine Wendeltreppe nach rechts unten. Dies ist meine Prophezeiung!« Phillip versuchte eine dramatische Note in sein Flüstern zu legen.


  »Na bitte!«, flüsterte Lina und beugte sich geschäftig zum Schloss hinunter.


  »Warte noch!«, flüsterte ich. »Tschernow, lauschen Sie mal an der Tür, ob Sie was hören!«


  Der richtete sich auf und legte vorsichtig ein Ohr an die Tür.


  »Und?«


  »Nichts zu hören da drinnen.«


  »Na dann.« Lina holte ihr Etui hervor.


  »…aber von dort…«, fuhr Tschernow fort.


  Wir drehten die Köpfe mit dümmlichen Mienen in die Richtung, in die er zeigte, die Richtung, aus der wir gekommen waren.


  Jetzt hörten wir es auch. Schritte, die sich schnell näherten, und gedämpfte Stimmen. Dann tanzte auch schon das Licht einer Taschenlampe in der Öffnung hinter den Stufen, die wir heraufgekommen waren.


  »Scheiße!« Ich schaute mich um.


  »Die haben Taschenlampen, gar nicht dumm!«, flüsterte Phillip.


  »Los, da rauf!«, schrie ich flüsternd und hastete die rechte Treppe hinauf. Die anderen kamen hinterhergehuscht. Die Stimmen waren jetzt schon deutlich zu hören.


  »Ist das Russisch?«, fragte ich Tschernow.


  »Da.«


  »Was sagen sie?«


  »Sie schimpfen auf dieses Haus, sagen, dass sie sich jedes Mal verlaufen.« Tatsächlich wurden die Stimmen jetzt wieder leiser. Lina wollte schon wieder nach unten.


  »Warten Sie!«, sagte Tschernow und hielt sie zurück. Von unten war ein unterdrückter Schrei zu hören: »Tschjort! Glupost!«, oder so etwas Ähnliches.


  »Sie haben gemerkt, dass falsch abgebogen«, meinte Tschernow lakonisch.


  Jetzt näherten sich die Schritte aber wieder, und nach ein paar Sekunden hüpfte der Strahl der Taschenlampe im Gang unter uns umher. Die Schritte wurden lauter.


  »Ich hoffe, du hast recht mit deiner Türtheorie«, flüsterte ich Phillip ins Ohr und gab ihm ein Zeichen. Er deutete »Okay«.


  Die Hoffnung war berechtigt. Unten, keine vier Meter von da, wo wir, wie die vier Stanisläuse, unsere Köpfe vorsichtig ums Eck schoben, stoppten die Schritte. Es waren wieder zwei Männer, auch diese in schwarzen Anzügen. Wir warteten, bis einer die Tür, es war die richtige, geöffnet hatte, der hintere sah sich noch einmal um, dann gingen sie hinein.


  »Hoppi!«, flüsterte ich. Dieses Mal kamen wir nicht zu spät. Der LHA, der Liebe Herr Ausbildner, hatte immer gesagt: »Willst du schnell und lautlos zwei Leute von hinten überwältigen, ist das nicht sehr heldenhaft, aber sei schnell und lautlos.«


  Wir huschten die sieben Stufen hinunter. Ich nahm den vorderen, Phillip den hinteren Russen, und nach vier Sekunden lagen sie schlafend auf dem Boden.


  Wir inspizierten die Treppe hinter der Tür. Sie schraubte sich tatsächlich nach rechts unten, wie Phillip es prophezeit hatte. Wir lauschten. Nichts. Dann fesselten und knebelten wir die beiden. Dafür habe ich immer Klebeband dabei: Duct-Tape. Starker Stoff. Plötzlich hörte ich eine Stimme oben im Flur.


  »Schönen guten Abend! Schicke Jacke. Oh, ist das nicht Wladimir Putin?…« Es war Lina. War sie irrsinnig geworden?


  Ich lehnte meinen Bösewicht gegen die Wand und hechtete nach oben. Dort sah ich gerade noch, wie Lina einem Schlägertyp außerordentlich beherzt zwischen die Beine trat und dann behände tänzelnd nach hinten hüpfte. Richtig, das war’s, was der Liebe Herr Ausbildner gesagt hatte: »Willst du schnell und lautlos zwei Leute von hinten überwältigen, vergewissere dich, dass nicht ein Dritter hinterherkommt.«


  Ich glaubte in weiterer Folge zu sehen, wie die Hoden des armen Mannes, von Linas Fuß mit großer Energie aus ihrem gewohnten Umfeld katapultiert, von innen hart gegen seine Augäpfel prallten. Worauf dieselben einen Zentimeter aus ihren Höhlen traten. Allein das Zusehen bereitete Schmerzen. Ich wandte deshalb den Blick ab und sah nur durch ein halb zugekniffenes Auge, wie der äußerst massive Mensch, der im Unterschied zu den anderen Bösewichten einen roten Trainingsanzug anhatte, mit hochrotem Kopf vornüberfiel und in Embryonalstellung liegen blieb. Er hatte keinen Laut von sich gegeben, außer dass er scharf Luft eingesaugt hatte. Als er am Boden aufprallte, bröselte Putz von der Decke.


  Ich holte schnell das Duct-Tape von unten. Man konnte nur hoffen, dass es sich bei all diesen Leuten wirklich um Bösewichte handelte, weil sonst wären wir in Erklärungsnotstand geraten bezüglich Polizeigewalt, Überfall, Körperverletzung und so weiter. Und das war nur, was bis jetzt geschehen war, und die Ereignisse schienen sich sozusagen zu überstürzen.


  Ich ducttapte den Neuankömmling, und wir schleppten ihn in den Abgang zu seinen Kollegen. Lina stand währenddessen Schmiere. Tschernow kam gerade den Geheimgang herauf, als wir den leise durch das Duct-Tape wimmernden Koloss verstauten.


  »Da unten ist es, wie sagt man, zappenduster.«


  »Na, wir haben ja jetzt diese hier!« Phillip hielt triumphierend eine der erbeuteten Taschenlampen in die Höhe. »Der Neue hatte offensichtlich keine dabei!« Phillip drehte ihn ein wenig herum, um ihn zu durchsuchen.


  »Bosche moi! Was machen Sie mit Dmitri?«, sagte Tschernow. Dmitri? Ich schaute den später Eingetroffenen genauer an. Oh!


  »Oh!«, sagte ich.


  »Wie, ist das kein Böser oder was?«, erkundigte sich Phillip und begutachtete Dmitri genauer. »Sapperlot, ist das nicht der Wirt aus dem Schnucki?«


  Die verbeulte Birne war mir gleich irgendwie bekannt vorgekommen. Der Ausdruck unmenschlichen Schmerzes hatte wohl seine Züge verzerrt… Ja genau, es war der russische Schmeling.


  »Nein, ist nicht Böser. Nehmen Sie bitte Klebeband runter?«


  Ich folgte Tschernows Aufforderung. »Das tut mir wirklich sehr leid! Ein Missverständnis. Achtung, das könnte jetzt etwas ziepen…« Mit einer schnellen Bewegung riss ich Dmitri-Schmeling das Duct-Tape vom Mund und verhalf ihm so zu einem Gratis-, doch in der Form nicht bestellten, Gesichtswaxing. Ein Schrei, der unter den gegebenen Umständen durchaus seine Berechtigung hatte, formte sich im Gesicht der Boxlegende, doch Tschernow legte ihm schnell die Hand auf den Mund: »Ticho!« Glücklicherweise verstand der arme Mann, was Tschernow ihm sagte, und schrie nicht. Tschernow zog nach zwei weiteren Sekunden die Hand weg.


  »Wenn ich Sie wäre, würde ich mir in nächster Zeit keinen Bart stehen lassen, das könnte komisch aussehen…«, half Phillip dem armen Schmeling, eines seiner Probleme zu bedenken, dem er bis jetzt vermutlich zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Der Champ hatte eine Träne im Augenwinkel.


  »Da draußen ist die Luft rein! Was ist denn hier los, wieso schnürt ihr den denn wieder auf?«, flüsterte Lina, die gerade die Treppe herunterkam. Das Boxer-Ass machte einen Satz nach hinten und schob Tschernow vor sich. Was ungefähr so war, als hätte ein Rhinozeros versucht, sich hinter einem Erdmännchen zu verstecken.


  »Du hast einen von den Guten beschädigt. Du musst besser aufpassen, wem du hier in die Eier haust. Vielleicht solltest du das besser den Profis überlassen…«, tadelte ich sie flüsternd.


  Sie warf mir einen Blick zu, woraufhin ich mich lieber so positionierte, dass mir Schmelings Schicksal nicht zuteilwerden konnte. Wir erklärten ihr, wer der von ihr Misshandelte war.


  »Oh, das tut mir so leid! Wissen Sie, es war eine Stresssituation… ich konnte doch nicht… es tut mir wirklich sehr, sehr leid! Tut’s noch weh?«, flüsterte sie und ging, mit zur Entschuldigung ausgestreckter Hand, auf Schmeling zu. Der wich eine weitere Stufe nach unten zurück, streckte abwehrend eine Hand aus und stammelte Tschernow, den er weiterhin als Schild benutzte, etwas ins Ohr.


  »Er sagt, okay! Dummes Missverständnis, Schwamm drüber. Aber die Dame möchte ihm bitte fernbleiben«, übersetzte Tschernow flüsternd.


  Etwas beleidigt stemmte Lina die Hände in die Hüften.


  »Was will der überhaupt hier?«, fragte Phillip.


  Da stellte Phillip eine gute Frage.


  »Was wollen Sie überhaupt hier?«, fragte ich deswegen die Kampfsportlegende.


  Schmeling tuschelte Tschernow, den er nach wie vor an den Schultern vor sich hielt, etwas auf Russisch ins Ohr. Er ließ uns, insbesondere Lina, dabei nicht aus den Augen. Tschernow tuschelte etwas über die Schulter zurück. Daraufhin ließ Dmitri Tschernow leicht widerstrebend los und sagte, auf die zwei Gefesselten deutend: »Ich bin zwei Männern gefolgt.«


  »Leiser!«, flüsterte ich. »Wieso?«


  »Sie waren bei mir in Schnucki und fragten nach Juri. Waren sehr unfreundlich.«


  »Wer ist jetzt Juri?«, fragte ich. »Ach so, Lobschi«, fiel es mir wieder ein.


  »Genau! Ich auch sagte: Wer ist Juri? Sie sagten: Du weißt. Ich sagte: Weiß nicht. Sie sagten: Du weißt. Ich sagte: Nein, weiß bestimmt nicht. Sie sagten: Du weißt…«


  »Können wir diesen Teil überspringen?«, flüsterte ich ein wenig unhöflich.


  Dmitri sah mich irritiert an. »Okay!«, flüsterte er beleidigt.


  »Danke!«


  »Ich sagte dann: Möglich, dass Juri von Polizei geholt worden ist. Am Schluss sagten sie noch, dass ich gefälligst Schnauze halten soll…«


  »Schnauze über was halten?«, fragte Phillip.


  »Weiß nicht!«


  »Herr Schmeling, ich meine, Dmitri…«, setzte ich flüsternd zu einem Tadel an.


  »Nein, weiß wirklich nicht! Ich glaube, das sagen die immer zum Abschied…«


  Das klang einleuchtend.


  »Ja, aber dann bin ich wütend geworden und habe gefragt, was ist mit Aljoscha. Bin ich nicht gekommen von Russland hierher und ist wieder selbe Scheiße…«


  »Verständlich.«


  »Dann hat mir einer ein Messer an Hals gehalten, hier…« Er zeigte anklagend auf seinen Hals, wo ein winziger Kratzer zu sehen war.


  »Und?«


  »Nix! Dann sind sie gegangen.«


  »Und Sie hinterher?«


  »Ja, habe mir gedacht, scheiß auf Messer und Schnauzehalten! Bin ihnen zu diesem Haus gefolgt, und dann hinein, und dann bin ich getroffen auf… Dame…« Er schielte zu Lina.


  Die flüsterte genervt: »Hören Sie, es tut mir wirklich leid, es war ein…«


  Dmitri hob abwehrend eine Hand, die andere ließ er zur Sicherheit zwischen seinen Beinen und nickte, passiv-aggressiv lächelnd: »…Missverständnis, ja…«


  Lina verdrehte die Augen.


  »Sagen Sie, wenn Sie bei Speznas, oder wie das heißt, waren«, erinnerte ich mich an unser erstes Interview. »Sollten Sie dann nicht mit so einer… Situation…«, ich deutete mit dem Kopf zu Lina, »…fertigwerden?«


  »Situation? So eine Situation? Was soll das heißen, so eine Situation?«, flüsterte Lina empört.


  Dmitri schien nicht zu verstehen und tuschelte etwas mit Tschernow. Der grinste, tuschelte zurück, worauf Dmitri mich anschaute und ein Lachen über sein Gesicht huschte: »Cha-cha, ist lustig! Oij-oij!« Das Lachen verschwand wieder. Offensichtlich war Lachen noch nicht gut in seinem Zustand. Sein Leiden war jetzt aber mit Amüsement gepaart.


  »Was ist denn so lustig?«, flüsterte ich.


  »Ich bei Speznas gewesen! Das ist lustig. Cha-cha-cha, oij-joi-joi… ich habe ›Speznas‹ gespielt!«


  »Gespielt?«


  »War sehr erfolgreiche TV-Serie über Militär-Spezialeinheit in Russland«, erklärte Tschernow stoisch.


  »Sie sind Schauspieler?«


  »Da! Werde vielleicht bald bei ›SOKO Donau‹ mitspielen.«


  Phillip flüsterte: »Na toll! Da haben wir ja ein Weltklasse-Team beisammen: ein Schauspieler, eine Blumenverkäuferin und ein Journalist.«


  Ich seufzte flüsternd. Aber, so blöd das klingt, ich wusste, dass unser Team jetzt komplett war.


  Kapitel 28: Zappenduster


  Tschernow brachte uns wieder auf Kurs: »Nachdem wir uns vorgestellt haben, sollten wir nicht fortfahren mit Aktion?«


  Phillip filzte die Gefangenen. Er fand unter anderem: drei Taschenlampen, zwei Pistolen, Munition, vier Messer, zwei Schlagringe, zwei Handys und einen Autoschlüssel. Wir schalteten die beiden Handys ab und verteilten die Taschenlampen. Das restliche Zeug teilten Phillip und ich untereinander auf. Man weiß ja nie.


  Wir besprachen kurz den Plan. Der bestand darin, die Treppe hinunterzugehen und zu sehen, was unten war.


  »Super Plan!«, flüsterte Lina und hielt einen Daumen nach oben. »Muss man dafür Polizistik studieren?«


  Phillip, der mit Tschernow vorne ging, schaltete eine der Taschenlampen ein.


  Lina und ich folgten ihnen. Dmitri ging zögernd als Letzter.


  Die Treppe wand sich ein Stockwerk nach unten und führte dann etwa drei Meter geradeaus, unter dem Gang durch, den wir gekommen waren. Phillip blieb stehen. Vor uns war eine Tür, rechts und links grobes Mauerwerk. Offensichtlich war hier ein Flur, wie über uns, aber zugemauert. Die Tür vor uns sah aus wie eine der normalen Wohnungstüren, sie hatte sogar eine Nummer:37.


  »Sieh an, eine der fehlenden Nummern«, sagte Phillip.


  Lina machte sich daran, die Tür zu öffnen.


  »Danke, Madame! Ich schaffe das schon…« Phillip schubste sie sanft beiseite und holte sein Werkzeug hervor. Nach zehn Sekunden ließ er die Schultern hängen, legte den Kopf in den Nacken und blies ein bisschen Luft aus. Dann, ohne den Blick von der Decke zu nehmen, machte er eine einladende Geste Richtung Schloss.


  Lina trat lächelnd an die Tür, probierte die Klinke einmal, zweimal, strich einmal mit dem Finger sanft über das Schloss. Sie holte ihr Etui hervor, und nach drei Sekunden ging die Türe auf.


  Phillip gab mir ein Zeichen, drehte die Taschenlampe ab und stieß die Tür sanft auf. Es war nichts zu hören. Und nichts zu sehen. Absolute Dunkelheit. Ich schaltete meine Taschenlampe ein und leuchtete in die Türöffnung. Wir sahen in den verlassenen Eingangsbereich einer Altbauwohnung. Staub flimmerte im Lichtstrahl. Vor uns lag ein lang gestrecktes Vorzimmer, links war eine Garderobe, an der noch ein Hut hing, rechts ein Schuhkästchen. Weiter hinten konnte man zwei Türen nach rechts, eine nach links sowie eine Flügeltür, die geradeaus führte, erkennen. Phillip und ich schlichen in den Vorraum, Taschenlampe und Waffe im Anschlag.


  Die erste Tür rechts war die Küche. Die Einrichtung stammte noch aus den sechziger Jahren. Die zweite Tür rechts war das Klo, das allerdings nur noch aus einem Loch im Boden bestand. Die Türe links führte ins Badezimmer, in dem eine rostige Wanne stand. Alles machte einen gespenstischen, lange verlassenen Eindruck.


  Wir näherten uns in Angriffsformation der Flügeltür mit abblätterndem weißem Lack, hinter der, wie ich annahm, das Wohnzimmer liegen würde. Ich probierte vorsichtig die Schnalle und drückte sie hinunter. Sie gab ein leises Quietschen von sich. Ein Quietschen, das in der absoluten Stille dieser Wohnung so laut war wie ein tonnenschwerer Güterzug, der über die Schienen schleift.


  »FUCK!«, flüsterte ich, stieß die Türe auf, und wir stürmten in den Raum dahinter. Es war tatsächlich ein Wohnzimmer. Unsere Taschenlampen huschten über das Mobiliar. Über den Parkettboden. Auch hier war kein Mensch. Links in einer Ecke ein Tisch samt Stühlen. Daneben war eine Couch zu erkennen, die einem alten Fernseher gegenüberstand. Gegenüber der Tür konnte man hinter Vorhängen Fenster vermuten, rechts von uns war eine weitere Tür. Sie führte in einen kurzen Gang.


  Wir sicherten auch diesen Teil der Wohnung. Es waren zwei Schlafzimmer, offensichtlich ein Eltern- und ein Kinderschlafzimmer. In Letzterem hätte ich fast einen Teddybären erschossen, der mich aus einem Glasauge unverwandt anstarrte. Ansonsten war es wie im Rest der Wohnung. Staub flimmerte in den Taschenlampenstrahlen durch die abgestandene Luft. Alles war vollkommen verlassen, still und dunkel.


  »Wieso ist es hier so dunkel?«, flüsterte Phillip, als wir wieder im Wohnzimmer waren. Tschernow, Schmeling und Lina kamen gerade nach.


  »Und totenstill«, flüsterte Lina.


  »Ich glaube, wir können zu flüstern aufhören. Bei dem ganzen Krach, den wir hier machen, müssten wir es sowieso mit stocktauben Gangstern zu tun haben«, flüsterte ich.


  »Ich finde Flüstern gut«, flüsterte Phillip.


  »Na gut, dann: Die, die flüstern wollen, flüstern. Der Rest, äh, wie er meint«, flüsterte ich.


  »Lieber Herrgott!«, flüsterte Lina.


  Aber wieder standen zwei sehr berechtigte Fragen im Raum. Wenn das eine Wohnung war, dann musste es Fenster geben. Wenn es Fenster gab, müsste erstens Mondlicht hereinfallen, zweitens müsste man, wenn auch nur ganz entfernt, irgendwelche Stadtgeräusche hören. Hier war es aber erstens, wie Tschernow schon festgestellt hatte, zappenduster. Ohne Taschenlampe sah man buchstäblich nicht einmal die Hand vor den Augen. Und zweitens war es totenstill, wie in einer Gruft. Zappenstill, sozusagen.


  Ich ging zu einem der Fenster, zog den dicken Vorhang zurück und löste damit eine Staublawine aus, die uns einen teambildend gemeinschaftlichen Hustenkrampf bescherte.


  »Gottverdammte Scheiße. Pass doch auf!«, schimpfte Phillip hustend. Dann leuchtete er zum Fenster.


  Ich wischte mir den Rest des Staubes aus den Augen und drehte mich wieder um. Da, wo das Fenster sein sollte, war eine rohe Ziegelmauer.


  »Alles klar«, hustete Lina.


  »Dahinter ist die verbotene Zone«, sagte Phillip mit dramatischem Unterton.


  Ich erinnerte mich an seine Zeichnung– an den großen, schraffierten, kreisförmigen Mittelteil des Kraken.


  »Wie groß ist dieser Teil denn eigentlich?«, fragte ich.


  »So hundert Meter im Durchmesser, schätze ich.«


  »Was ist da dahinter, was ist da dahinter? Ich werd wahnsinnig, ich muss da hinein!«, rief Lina.


  Ich begann die Fensterwand abzusuchen.


  Lina sah mir zu. »Suchst du was?«


  »Logisch– den Eingang!«


  Nach einer Viertelstunde hatten wir alle Wände kontrolliert. Nichts. Keine geheimen Türen, Hebel, Mechanismen. Nichts. Nur stinknormale Wände und vermauerte Fenster. Wir trafen uns wieder im Wohnzimmer.


  »Der Eingang muss vielleicht nicht unbedingt in dieser Wand sein, vielleicht ist er wieder verwinkelter angelegt– wie vorher«, meinte Phillip.


  Wir machten uns also daran, alle anderen Wände in der Wohnung abzusuchen.


  »Warten Sie!«, sagte Tschernow, der stehen geblieben war. Wir drehten uns zu ihm um. »Merken Sie etwas?«, fragte er und ging quer durch den Raum.


  »Wie, merken?«, fragte Lina.


  Tschernow ging wieder zurück.


  »Was tun Sie denn da, Tschernow?«, fragte ich verwirrt.


  »Oh!«, sagte Phillip.


  Tschernow ging wieder in die andere Richtung.


  »Haha! Das ist ja’n Ding!«


  »Was ist ein Ding?«


  »Merkst du nichts?«, fragte Phillip und ging quer durchs Zimmer.


  »Was merken?«


  »Oh, warte, ja, ich auch!«, sagte Lina eifrig und ging ebenfalls durch den Raum.


  »Könnte mir vielleicht einer… Oh!« Jetzt war mir auch etwas aufgefallen. Lina ging quer durchs Zimmer: knarz, knarz, knarz, tap, tap, tap, knarz, knarz, knarz. Das alte Parkett knarzte zunächst, dann knarzte es nicht, dann knarzte es wieder.


  »Pfiffig!«, sagte Phillip. »Es geht nach unten– eine Falltür!«


  Wir grenzten die Größe der verborgenen Tür ein, ungefähr zwei mal einen Meter. Es waren allerdings keine Fugen im Boden zu sehen. Die Tür, wenn sie da war, musste sich nahtlos ins Parkett einfügen. Wir versuchten mit den Fingern an den Rändern der vermeintlichen Tür entlangzufahren, um sie so möglicherweise anheben zu können. Keine Chance.


  »Vielleicht gibt es einen verborgenen Mechanismus!«, meinte Lina.


  »Ja, einen Schürhaken, den man umlegen, oder eine Statue, die man drehen muss, oder so was…« Phillip sah sich eifrig um.


  »Das ist doch kein Spukschloss hier! Ich sehe jedenfalls weder Schürhaken, Statuen noch sonst irgendwas Dreh- oder Umlegbares!«, stöhnte ich.


  »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Lina, die selber wenig enthusiastisch verschiedene Gegenstände zu drehen oder kippen versuchte.


  »Hm.« In der Tat kam mir plötzlich ein Gedanke.


  »Geht mal runter von der Falltür…« Ich griff in die Hosentasche.


  »…und dreht die Taschenlampen ab. Und kommt zu mir her. Und jetzt: Pscht!«


  Aus meiner Hosentasche holte ich den Autoschlüssel, den wir den beiden Geducttapten abgenommen hatten. Ich leuchtete ihn mit meiner Taschenlampe an. Er hatte die üblichen Knöpfe zum Türöffnen, -schließen und so weiter. Ich probierte einen nach dem anderen. Bingo! Beim zweiten Versuch hörte man plötzlich ein Summen aus der Richtung, in der wir die Falltür vermuteten. Ich schaltete die Taschenlampe aus. Nach zwei Sekunden wurde ein kleiner roter Lichtpunkt sichtbar.


  Kapitel 29: Karli muss sterben


  Ein weiterer Lichtpunkt erschien, dann ein weiterer und ein weiterer… Langsam und fast geräuschlos glitt ein Teil des Parkettbodens nach hinten und gab einen Schacht frei. Darin entfaltete sich teleskopartig eine Treppe schräg nach unten in die Richtung der vermauerten Fensterwand. Auf jeder Stufe leuchtete ein roter Punkt.


  Nach fünf Sekunden war die Treppe vollständig ausgefahren, und es war ein einrastendes »Klick« zu hören. Dann war es wieder zappenstill. Die Leuchtpunkte der Treppe waren hell genug, um den Raum in gespenstisches Rot zu hüllen. Die Stufen führten etwa ein Stockwerk abwärts. Sie waren aus einem matten Metall, wie man es sich für ein U-Boot vorstellt. Die Wände links und rechts waren aus demselben Material. Unten war eine Metalltür zu erkennen, die einen sehr massiven Eindruck machte. Wir sahen Lina an. Die blies die Backen ein wenig auf und ging vorsichtig die Treppe hinunter. Phillip und ich folgten ihr auf dem Fuß.


  Die Tür machte nicht nur aus der Ferne einen sehr massiven Eindruck, sondern bestätigte denselben auch eindrucksvoll aus der Nähe. Sie war an ihren Rändern genietet, was den U-Boot-Eindruck noch betonte. Lina strich und klopfte leicht über das Metall. Das Klopfgeräusch wies ebenfalls auf eine sehr massive Bauweise hin.


  »Das ist eine Art Tresortür«, stellte Lina fest.


  »Und?«, fragte ich.


  »Und: Es ist kein Modell, das mir bekannt wäre…«


  Wir sahen sie erstaunt an.


  »…äh ja, und es fehlt was…«


  Wir sahen die Tür an.


  »Kein Schloss«, sagte Phillip.


  »Und jetzt?«


  Lina schüttelte den Kopf.


  Ich setzte mich frustriert auf die Treppe: »Wir sind so weit gekommen, wir müssen da hinein!«


  »Vielleicht wir probieren wieder mit Autoschlüssel?«, half Dmitri.


  Der Champ– sag ich doch! Ich betrachtete den Schlüssel, den ich noch in der Hand hatte. Der zweite Knopf war für die Treppe, also könnte der dritte Knopf für diese Tür sein.


  »Okay, auf mein Kommando!« Ich versuchte mich in Position zu bringen. Taschenlampe, Waffe und Schlüssel waren dann aber doch zu viel für zwei Hände. »Lina, drück du… du bist sowieso würdiger!« Ich gab ihr den Schlüssel nach hinten und machte mich bereit.


  »Gemma, gemma!«, sagte Phillip.


  Wir waren sprungbereit. Zwei Sekunden vergingen. Nichts.


  »Also: Gemma, gemma heißt so viel wie: Es kann losgehen… gehen wir… ich habe gehört, das wäre Wienerisch…«, erläuterte Phillip aufmunternd.


  »Ja danke, Klugscheißer, ich drücke und drücke, aber es tut sich nix!«, zischte Lina.


  »Vorher war’s der zweite, vielleicht…«


  »Ja, ich versuch doch schon…«


  Wir drehten uns zu ihr um.


  »Vielleicht der…«, sagte Phillip.


  »Ja doch…«


  Wir drückten jetzt alle auf dem Schlüssel herum.


  »So wird das doch nie was!«


  »Vielleicht ist es gar nicht der…«


  »Klock!«, sagte die Tür.


  Wir erstarrten.


  »Ssssss«, machte die Tür jetzt. Wir drehten uns langsam um. Mit einem leisen hydraulischen Fauchen öffnete sich ein Spalt. Die Schiebetür, mindestens zehn Zentimeter dick, glitt zur Seite. Durch den Spalt, der sich langsam weitete, drang weißes Licht. Nach der nur von Taschenlampen erhellten Dunkelheit hielten wir die Hände abwehrend gegen die gleißende Helligkeit.


  Schließlich war die Tür ganz offen. Wir traten vorsichtig an die stählerne Schwelle. Dann verging eine ganze weitere Minute, in der wir sprachlos auf das starrten, was vor uns lag.


  Der Ausblick, der sich uns bot, war eigentlich nichts Ungewöhnliches. Man konnte in jeder Stadt unzählige Variationen dessen sehen, was vor uns stand. Was den Anblick einzigartig machte, war die Umgebung, das Ambiente, in dem wir uns befanden. Und die Tatsache, das wir durch ein labyrinthisches altes Wohnhaus hierher geirrt waren. Und die Tatsache, dass wir dabei finsteren Gestalten durch dieses Haus gefolgt waren und weitere nicht minder finstere Gestalten überwältigen mussten. Und die Tatsache, dass wir auf unserem Weg keine Spur von irgendwelchen Bewohnern des Hauses gesehen hatten, sondern nur endlose, trostlose, bröckelnde, modrige, verstaubte Verlassenheit. Da erwartete man das, was sich nun unseren ungläubigen Blicken bot, eigentlich genau: nicht.


  Wir schauten auf ein Bürohaus. Ein modernes Bürohaus mit Glasfassade, durch die man schicke, hell erleuchtete Büroräume sehen konnte. Schreibtische, Computer, Besprechungstische. Wir befanden uns auf Höhe des dritten Stocks, über uns lagen zwei weitere Stockwerke.


  »Die haben ein Haus im Haus versteckt, ich werd verrückt!«, sagte Lina.


  »Krass«, bestätigte Phillip. Der Rest von uns starrte nur weiterhin wortlos auf das Gebäude.


  Das fünfstöckige Bürohaus war im Grundriss ungefähr kreisrund. Zwischen uns und dem Büroturm klaffte ein Abgrund. Vielleicht zwei Meter breit. Über den Abgrund führte eine Art Glasröhre. Wir sahen mehrere solcher Brücken, die auf unterschiedlichen Stockwerken und aus verschiedenen Richtungen in dem runden Büroturm mündeten. Wie Blutgefäße, die den Turm nährten.


  Das alte Haus, das Kraken-Haus, schmiegte sich um den Büroturm wie ein toter Wirt, der einen infektiösen Parasiten ausgebrütet hat. Die Hülle aus vermauerten Fenstern, abblätterndem Putz und demolierten Balkonen des Wirts erschien surreal in der harten Beleuchtung aus den Büros.


  Über den Büroturm spannte sich ein Glasdach auf Metallstreben, die im alten Haus verankert waren.


  »Sollten wir nicht…«, sagte Tschernow.


  »…mit Aktion fortfahren«, beendete ich seinen Satz. »Ja, wir sollten!«


  Was mir, wegen der allgemeinen Normalität des Anblicks, nämlich erst jetzt auffiel, war, dass wir nicht nur einen normalen Büroturm mit normalen Schreibtischen, Computern und sonstigem Mobiliar sahen, sondern auch die dazugehörigen Büroangestellten. Die wirkten ebenfalls recht normal. Das Abnormalste an ihnen schien zu sein, dass sie jetzt, am Samstagabend, im Büro waren. Bisher hatte keiner in unsere Richtung geschaut, was man für seltsam oder ganz natürlich halten konnte. Mir fehlten Anhaltspunkte zum Vergleich. In jedem Fall war es ratsam, mit Aktion fortzufahren.


  Phillip wagte sich auf die Brücke hinaus. Wir folgten ihm.


  Am Ende der Brücke war wieder eine Tür. Nun war es aber eine ganz normale Bürotür.


  »Diesmal darfst du.« Lina lächelte mich an, nachdem sie kurz die Schnalle probiert hatte.


  »Witzig!«


  Heldenhaft knackte ich die Bürotür, das heißt, ich drückte die Klinke hinunter und blickte vorsichtig durch den Türspalt. Ein fünf Meter langer Flur. Brauner Spannteppich. Weiter vorne rechts, am Eck zu einem Quergang, ein dicker blauer Kanister in einem weißen Plastikgestell als Wasserspender. Links und rechts Türen, die in die Büros führten.


  Wir schlichen in den Flur. Phillip und ich sicherten die angrenzenden Büros. Darin befand sich niemand. Vorsichtig gingen wir weiter, bis nach vorne ans Eck mit dem Wasserkanister. Der Quergang hier schien ein Rundgang zu sein, der um das ganze Gebäude führte. Es erinnerte mich irgendwie an das Raumschiff Enterprise. Enterprise mit Spannteppich allerdings.


  Vor uns war eine Tür, die weiter in den Turm hineinführte.


  »Verzeihung bitte…«, meldete sich Schmeling von hinten.


  »Was?«, fragte Phillip, um die Ecke schielend. Ich sicherte gerade die andere Ecke.


  »Nach was wir suchen eigentlich?«


  Wir drehten uns um und sahen ihn an. Lina sah uns ebenfalls aufmunternd an.


  »Also…«, meinte Phillip.


  »Nun ja…«, ergänzte ich.


  Lina verdrehte die Augen: »Ihr wisst nicht, wonach ihr sucht, sehe ich das richtig?«


  »Ach so, ja, vielleicht…«


  »…Hinweise…«


  »Hinweise. Mhm. Ganz klar, Hinweise.«


  »Definitiv Hinweise.«


  »Auf…«


  »…das Hauptquartier?«, versuchte es Phillip mit gewinnendem Lächeln.


  »Ja, das Hauptquartier. So ist es!«, bestätigte ich.


  Schmeling sah uns ausdruckslos an. »Vielleicht…«, sagte er leise und schielte in Richtung Brücke, »…ist besser, ich gehe zurück…« Er lächelte verspannt.


  »Wir suchen Aljoscha!«, sagte Tschernow.


  Stimmt, stimmt. Ich klatschte mir in Gedanken an die Stirn. Mit bestätigendem Zeigefinger deutete ich auf Tschernow: »Ja! Den suchen wir!«


  Dmitri zögerte.


  »Und Warenin!«, sagte Phillip.


  Dmitris Gesicht verlor etwas an Farbe. »Ich gehe!«


  Dmitri ging. Wir schauten ihm nach. Gut, vielleicht hatte ich mich auch getäuscht mit der Team-Besetzung. Was soll’s. Irgendwie roch es nach Koriander hier.


  »So und jetzt…« Ich drehte mich um, und da spürte ich etwas an meiner Schläfe.


  Der Liebe Herr Ausbildner hatte immer gesagt: »Wenn du eine Waffe an der Schläfe spürst, dann tue das.« Dann hatte er ein paar verwirrend schnelle Bewegungen gemacht und am Schluss den Rauch vom Colt, den er mit seinem Finger simulierte, geblasen. Das tat ich jetzt also, ließ aber den Teil mit dem Rauch-Wegblasen weg, weil ich im Moment niemanden erschießen wollte. Eigentlich will ich das selten, man kann sagen, nie.


  Dann sah ich, dass Phillip ein ähnliches Problem hatte, das er auf ähnliche Weise wie ich löste. Ich wollte gerade das Duct-Tape herausholen, als von weiter hinten im Rundgang jemand sagte: »Waffe weg!« Russischer Akzent– logisch.


  Ich zog den gerade Überwältigten schnell hoch, hielt ihn vor mich und ihm seine Pistole unter das Kinn. Um klarzustellen, wie ernst ich es meinte, spannte ich auch noch den Hahn, allerdings mehr als dramaturgische Einlage. In manchen Situationen muss man einen guten Bluff anbringen, um in die nächste Runde zu kommen.


  »Selber Waffe weg! Oder ich blase Ihrem Freund das Hirn raus!«


  In manchen Fällen kann man sich seinen Bluff aber auch aufs Gilet nähen, wie man so sagt. Und man weiß gar nicht, ob man Lust auf die nächste Runde hat. Eigentlich will man sagen: »Na gut! Das war’s dann für heute, Jungs, wir sehen uns beim Wirten.« Und dann eine lange heiße Dusche nehmen.


  Der neu Aufgetauchte war nicht allein– von der anderen Seite kamen ebenfalls zwei Männer mit Pistolen im Anschlag. Die wurden von Phillip anvisiert.


  »Du willst erschießen Karli?«, fragte der Erste der drei Neuankömmlinge mit vollkommen ausdrucksloser Stimme.


  Überhaupt wirkten die drei nicht sehr aufgeregt. Eher apathisch. Wie der Kollege, den wir bei Lobschi in der Wohnung getroffen hatten. Tschernows Warenin-Geschichte kam mir wieder in den Sinn.


  »So isses! Ich werde erschießen Karli. Da kannst du Gift drauf nehmen! Und jetzt Waffen weg!«, rief ich, zum vertraulichen Du wechselnd.


  »Mach dir nicht Mühe!«, sagte der Mann und schoss Karli in den Kopf. Mir spritzten Blut und ein paar Knochensplitter ins Gesicht. Die Kugel poppte einen Zentimeter neben meinem Hals in die Rigipswand.


  »A…«, sagte ich, weil mir momentan nicht mehr einfiel. Ich spuckte aus und versuchte Karlis letzten Gedankengang, um nicht zu sagen sein Hirn aus meinem Auge zu blinzeln.


  »Waffe weg!«, erneuerte der Karlimörder stoisch seine Aufforderung.


  »Sie erschießen Ihren Freund?«, schrie ich. »Ja, sind Sie denn blöd?« Das »Sie« erschien mir jetzt doch wieder angebrachter.


  »War nicht Freund, war Karli. Waffe weg!«


  »Das ist… das… das gilt nicht!«


  Phillip warf mir einen Blick zu. »Das gilt nicht?«, fragte er, während er die beiden Angreifer auf seiner Seite leicht unkonzentriert in Schach hielt. »Das gilt nicht? Hast du im Ernst gesagt: Das gilt nicht?«


  »Ja, aber…«, versuchte ich mich zu rechtfertigen, »…er hat Karli in den Kopf geschossen! Ich habe Karlis Hirn im Gesicht! Das ist doch scheiße!«


  »Und machen Sie keine Blödheiten, sonst ergeht es Ihrer Freundin wie Karli!« Die Stimme kam jetzt von hinten. Wir schreckten herum. Hinter uns waren zwei Männer aus den Zimmern gekommen, die wir vorhin durchsucht hatten. Einer ging auf Lina zu.


  »Es wird langsam ein bisschen voll hier«, meinte Phillip.


  »Schönen guten Abend. Ist das nicht Wladimir Putin?«


  Ich sah heute zum zweiten Mal, wie einem Muskelprotz die Eier in die Augenhöhlen schossen. Allerdings war der andere bereits bei Lina. Er blockte ihren Killerschlag ab und überwältigte sie schlicht, indem er sie mit einem gewaltigen Arm umfasste und zusammenpresste.


  »Das ist nicht Freundin, ist Lina!«, versuchte ich meinen nächsten Bluff.


  »Pffff«, sagte Lina und lief rot an.


  »Aufhören!«, schrie ich.


  »Waffe weg!«


  »Okay, gut!« Ich ließ meine Waffe sinken. »Das war’s dann für heute, Jungs, wir sehen uns beim Wirten!«


  »Wir gehen zum Wirten?«, fragte Phillip erfreut und senkte ebenfalls seine Waffe. »Das ist gut, weil ich hab Hunger!«


  Kapitel 30: Malina


  Zwei der Gangster gingen voraus. Die drei anderen hinter uns, die Waffen im Anschlag. Es wäre möglich gewesen, eine Situation zu schaffen, in der die fünf sich gegenseitig erschießen, der Liebe Herr Ausbildner hatte solche Techniken besonders studiert, und diese Gangster hier hatten schon eine gewisse Neigung in die richtige Richtung. Aber erstens trug einer der Schlägertypen Lina immer noch im Quetschgriff, sozusagen als Druckmittel. Zweitens war Tschernow vielleicht nicht vertraut mit der Technik und würde als Sieb enden. Drittens war so etwas eine ziemliche Sauerei. Viertens würden wir vermutlich auch als Sieb enden. Und letztlich würden sowieso nur fünf weitere Stoiker auftauchen, denn unsere Anwesenheit war wohl kein Geheimnis mehr. Jetzt musste man erst einmal schauen, dann würden wir eh sehen, wie man so sagt.


  Und wir schauten und sahen. Und wie!


  Wir gingen den Rundgang entlang bis zu einer Schiebetür, die weiter ins Innere des Hauses führte. Der Anführer betätigte einen Mechanismus, die Tür zippte auf, und unsere Kinnladen fielen synchron nach unten. Man meinte ein Geräusch zu hören, als wären drei Registrierkassen gleichzeitig aufgesprungen. Das Herz des verborgenen Hauptquartiers lag vor uns.


  Wir sagten: »Oh!« Nur Lina sagte: »Pffff!«


  »Weiter!« Einer der Bösen hinter uns stieß mir seine Waffe in den Rücken.


  An dieser Schwelle endete jede Ähnlichkeit mit einem herkömmlichen Büroturm abrupt, und etwas ganz anderes nahm seinen Anfang. Die utopistische Stahlkonstruktion, die wir betraten, war eine Mischung aus Computerfarm, Hightech-Labor und Wahnsinn. Man konnte den Zylinder in seiner gesamten Höhe erahnen, da es hier keine Stockwerke gab. Die in unregelmäßigen Abständen eingefügten Zwischenebenen bestanden aus Metallgitterplatten. Im Gegensatz zum äußeren Büroteil war dieser innere Kern von blinkender, zweckorientierter, Kabelstränge ausspeiender Technik dominiert. Das gespenstische Lichterspiel, das Hunderte Monitore und Tausende Dioden veranstalteten, erzeugte im Zusammenspiel mit einem steten elektronischen Brummen der Maschinen eine Aura chaotischer Konzentration. Stahlträger, die quer und schräg durch sämtliche Ebenen verliefen, trugen den Bau, der mit Metalltreppen und Stegen in alle Richtungen verwoben war.


  In der Mitte des Zylinders befand sich ein Schacht, eine Glasröhre, die senkrecht alle Ebenen durchschnitt. Darum herum war ein schmaler zentraler Rundgang angelegt. Durch die Röhre kam ein Lift herunter. In Zweierreihen marschierten wir in die vollkommen transparente Liftkabine und schwebten nach oben, mitten durch das pulsierende Innerste dieses Rechenzentrums.


  Als wir durch eine milchglasartige Ebene hindurchfuhren, verließen wir diesen Teil des Turms und fanden uns abermals in vollkommen anderer Umgebung wieder. Die Lifttür zischte auf, und wir betraten eine Lounge. Luxushotel-Style.


  Die gediegene und raffiniert komponierte Beleuchtung akzentuierte eine verwinkelte, äußerst edle und doch organisch wirkende Sitzgarnitur mit passenden Tischchen sowie eine Bar im Hintergrund. Direkt über unseren Köpfen hing, von ein paar Sternen umgeben, der fette bleiche Vollmond. Unheimlich gesund wirkende Pflanzen verstärkten die organische Note des Raums, dessen Wände gar nicht als solche auffielen, sondern ihn ins Unendliche fortzusetzen schienen. Links stand ein leicht wirkender, aber dennoch mächtiger Empfangstisch. Daneben eine Verwerfung in der Unendlichkeit, wohl eine Tür.


  Das ganze Ensemble wirkte wie aus den feuchten Träumen eines milanesisch-balinesischen Innenarchitekten, dem man mit der Aufforderung: »Schauen Sie, dass es was hermacht!« eine substanzielle Summe Geld in einem dünnen Lederköfferchen überreicht hatte. Und das machte es, etwas her nämlich.


  »Nobel, meine Herren. Hier würde ich schon mal auf einen Absacker in charmanter Begleitung vorbeikommen!«, sagte Phillip.


  Ich sagte nichts, denn ich hatte einen Kieferkrampf vom ständigen Mund-offen-stehen-Lassen.


  »Es freut mich, dass Ihnen gefällt! Sitzen Sie sich!«


  Die Stimme kam vom Empfangstisch, an dem jetzt eine zum Ensemble passende Empfangsdame im grauen Businessdress saß. Ich hätte schwören können, sie hatte da vor einer Sekunde noch nicht gesessen.


  Wenn man sich jetzt die Empfangsdame eines russischen Gangsterbosses vorstellt wie jemanden aus dem Altbestand des sowjetischen Kugelstoßer-Olympiateams von 1980, dann liegt man falsch, da könnte man gar nicht fälscher liegen. Die Dame hinter dem Tisch war atemberaubend elegant, feingliedrig mit hohen Backenknochen, fast lieblich zart, und sah dabei beängstigend kompetent aus. Sie hatte allerdings auch einen strengen Knödel in einer schwer definierbaren hellen Haarfarbe auf dem Kopf, der daran erinnerte, dass hier kein Blödsinn geduldet wurde. Ihr Alter war genauso undefinierbar wie ihre Haarfarbe, konnte fünfundzwanzig sein, konnte fünfundfünfzig sein. Sie schien die besten Eigenschaften verschiedener Alter zu vereinen. Ich fragte mich, was passieren würde, wenn die Empfangsdame den Knödel lösen und ihre seidenen Haare locker auf die zarten Schultern fallen würden. Ich schluckte.


  »Und da wäre schon die charmante Begleitung!«, fing Phillip ansatzlos an zu flirten.


  »Sitzen Sie sich!« Die Stimme duldete, ebenso wie der strenge Knödel, keinen Blödsinn.


  Wir sitzten sich. Ich erschauderte. Die Couch schmiegte sich an mich wie ein weicher Körper. Langsam begann eine Gänsehaut jedes meiner Körperhaare senkrecht zu stellen.


  »Oh, là, là, Madame!«, rief Phillip aus.


  Ich strich mit der Hand über das Leder. Es war, als würde man ein Kätzchen streicheln. Ich konnte das Sitzmöbel schnurren spüren.


  Die Empfangsdiva gab mit dem knappsten, effizientesten Wink ihrer Hand den Männern, die uns hierher gebracht hatten, einen Befehl, worauf diese sich Richtung Lift zurückzogen. Der Letzte warf Lina achtlos wie einen Sack Kartoffeln auf die Ledergarnitur neben mich.


  Gierig saugte sie Luft ein. Sekundenbruchteile später schnellte ihr Arm nach vorn und grub sich in Form eines rechten Hakens tief in den Schritt des Mannes, der sie im Pressgriff gehalten hatte. Ich verfolgte eine weitere Variation des Augenflipperspiels. Das wurde nicht langweilig. Es gab immer wieder neue Nuancen, diesmal zum Beispiel verlor der Mann spontan große Mengen an Tränenflüssigkeit. Das Endergebnis war aber auch dieses Mal dasselbe, nämlich ein wimmernder Koloss, in diesem Fall mit nassem Gesicht, zu Linas Füßen. Diese warf sich rücklings auf die Couch, um erst einmal durchzuatmen.


  »Waah!«, schrie sie spitz, schnellte gleich wieder auf und begutachtete das Sofa unter sich.


  »Gute Güte! Ich habe gedacht, jemand begrapscht mich hier von unten… Wow!« Sie streichelte mit der Hand das erogene Material. »Was ist denn das für ein Stöffchen?« Lina räkelte sich. »Ich fühle mich so…«, flüsterte sie mit rauchiger Stimme. Unsere Hände berührten sich.


  »Jetzt mal ehrlich, Leute, nehmt euch doch ein Zimmer!« Phillip sah sexuell frustriert um sich. »Madame! So etwas lassen Sie zu?« Er warf der Empfangsdame einen empörten Blick zu.


  »Warum setzen Sie sich nicht zu uns?«, ergänzte er dann in Seidenbrokat und tätschelte einladend die Couch neben sich.


  Madame gab den Männern, die schon beim Aufzug waren, ein ebenso knappes Zeichen wie vorher, worauf diese ihren Kollegen vom Boden aufsammelten und gemeinsam im Lift verschwanden. Linas Aktion hatten sie vollkommen ungerührt mitangesehen. Es war, als müssten sie erst von ihrer Herrin aktiviert werden.


  »Herr Oberkommissar! Schön, dass Sie hergefunden haben«, eröffnete die Dame jetzt das Gespräch. Sie sprach mit gemessener Stimme. Und doch saugte diese Stimme jede Aufmerksamkeit im Raum sofort zu sich.


  »Oberkommissar, genau!«, sagte ich. »Wie, hergefunden?«


  Sie lächelte ein bezauberndes Lächeln. »Ich weiß, wer Sie sind, Herr Oberkommissar! Ich kenne auch Ihre Freunde: Herrn Kommissar Kossel, Frau Novak und natürlich Michail Wladimirowitsch. Dobro poschalowat!«


  Tschernow knurrte etwas auf Russisch, das nicht halb so freundlich klang wie die Begrüßung der Dame, um nicht zu sagen vollkommen feindselig. Fast wollte ich ihn zurechtweisen, sich zu benehmen. Ich konnte in Gegenwart unserer Gastgeberin beinahe nicht anders, als mich rundherum willkommen und wohlzufühlen. Aber da war noch etwas anderes: Novak, Linas Nachname, den ich bis jetzt noch gar nicht gekannt hatte. Novak, Novak. Ich riss mich zusammen.


  »Na, das ist ja schön, dass Sie uns kennen, und Sie wären?«, fragte ich absichtlich ruppig.


  »Sei doch nicht so ruppig!«, ermahnte mich Phillip flüsternd.


  Die Vorzimmerdame schenkte ihm ein atemberaubendes Lächeln. »Ich bin Malina!«


  »Malina!«, hauchte Phillip.


  »Sie trauen sich, Ihre Killer wegzuschicken?«, fragte ich, um das Gespräch in eine konstruktivere Richtung zu lenken.


  »Oh, ich glaube nicht, dass Sie mir etwas tun, warum sollten Sie?«, sagte sie mit einem hinreißenden Augenaufschlag. Ein Bild von einem Augenaufschlag. »Aber wir wissen natürlich über Ihre besonderen Fähigkeiten und die Ihrer Freunde Bescheid.« Ihre Stimme war wie Honig, ihre Augen wie Untertassen. »Deswegen sind Sie ja hier.«


  Lina sah mich misstrauisch von der Seite an: »Ja, sehr toll, Schätzchen! Vielleicht kommen wir hier einmal zur Sache. Hören Sie, wir suchen Ihren Boss!«


  »Meinen Boss?«, säuselte die Diva.


  »Warenin!«, zischte Tschernow.


  »Ja, und noch wen…« Lina schnippte mit den Fingern und sah mich an.


  Ich riss mich von den Augenuntertassen los.


  »Aljoscha!«, sagte ich.


  »Sonst noch wen?« Lina schielte zu mir herüber.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »So, die beiden. Und?«, fragte Lina herausfordernd.


  »Mein Boss…«, sagte die Dame und schien das letzte Wort zu probieren wie einen interessanten Gedanken, »…ist verhindert.« Sie schien kurz nachzudenken.


  »Um nicht zu sagen tot. Wie sagt man? Wie ein Türknopf«, ergänzte sie mit einem Blick, der kurz in die Ferne huschte.


  »So sagt man?« Phillip sah mich fragend an.


  »Nö, nicht bei uns.«


  »So sagt man überhaupt nicht, Sie Trampel!«, empörte sich Lina.


  »Lina, bitte!« Phillip lächelte peinlich berührt zwischen Lina und dem Trampel hin und her.


  »Warenin ist tot?«, fragte ich.


  »Tot«, sagte die Dame. »Aber das haben Sie ja schon selber herausgefunden.«


  »Wer? Wir?«, bluffte ich gekonnt.


  »Mein lieber Herr Polizist!« Die Vorzimmerdame herrschte mich eiskalt an. Ich spürte einen Stich im Magen. Aber gleich wurde ihre Stimme wieder weicher: »Wir wissen, dass Sie nicht sind dumm, also bitte halten Sie mich ebenfalls nicht für dumm.«


  »Aber niemals…« Phillip bedachte mich mit einem strengen Kopfschütteln.


  »Also ist Warenin tot«, stellte ich fest.


  »Tot.« Ihre Stimme war vollkommen neutral, geschäftsmäßig.


  »Wie ein Türknopf«, sagte Phillip.


  »Und wie, bitte, ist er in den Prater gekommen? Und ist da schnurstracks in die Hände eines Godzilla-Basilisken geraten? Und wer sind Sie überhaupt?«, rief ich.


  »Godzilla-Basilisk«, sagte sie und schien darüber nachzudenken. Dann hellte sich ihre Miene auf.


  »Das ist ein wenig, wie sagt man, kamplizierte Geschichte. Sagen wir, dass Herr Warenin in letzter Zeit schlechte Geschäftsentscheidungen getroffen hat. Schlecht. Schlecht. Schlecht. Sehr schlecht! Eigentlich seit längerer Zeit.«


  Sie machte eine kurze Pause. Ich wollte etwas einwerfen, aber die Diva brachte mich mit einer ihrer effizienten Handbewegungen zum Schweigen.


  »Das ist aber nicht, warum Sie hergebeten wurden. Um Frage zu beantworten: Ich bin niemand, nur Sprecher für Cooperation…«


  »Hergebeten?«, fragten Phillip und ich gleichzeitig.


  »Nun, Sie haben unsere Einladung erhalten!«


  »Einladung«, sagte ich und spitzte die Lippen.


  »Ihr Onkel und anderer Mann…«, half sie uns auf die Sprünge.


  Man konnte kleine Rauchwölkchen aus unseren ratternden Hirnen aufsteigen sehen.


  »Sie wollen sagen…«, sagte ich leise.


  »…dass die Entführung…«, übernahm Phillip.


  »…Einladung war?«, fragte Tschernow.


  Lina lachte leicht irre auf.


  »Sie sind gekommen!« Die Vorzimmerdame lächelte verbindlich.


  »Sie wollen sagen, Sie haben extra ein Polizeiauto gestohlen, meinen Onkel und den Herrn Fatrdla entführt, nur um uns einzuladen?«, presste ich ungläubig heraus. »Sind Sie blöd?«


  »Wie gesagt: nein.«


  »Und was, wenn wir mit einer ganzen Kompanie angerückt wären?«


  »Ich glaube nicht, dass Sie mit Kampanien anrücken«, sagte sie. »Ist nicht Ihr Stil! Sie haben doch niemandem erzählt, wo Sie hingegangen sind, oder?« Die Dame war weiterhin die Liebenswürdigkeit in Person.


  »Ha!«, sagte ich. Das war jetzt vielleicht noch ein bisschen unglaubwürdig geblufft, also bellte ich ergänzend: »Da irren Sie sich aber gewaltig!«


  Die Diva sah mich liebenswürdig an.


  Lina sah mich nicht liebenswürdig an, sondern wie den Dorftrottel. »Keiner weiß, dass wir hier sind?«, flüsterte sie.


  »Pst!«, erläuterte ich ihr meine Strategie.


  Die Vorzimmerdame betrachtete uns amüsiert: »Nun, wir sollten kommen zu Punkt. Wir haben Sie eingeladen, um Geschäft zu machen.«


  »Geschäft.«


  »Sie haben etwas, das uns gehört.« Sie fixierte mich mit ihrem Blick. »Hier ist Geschäft: Sie geben uns, was uns gehört. Keiner gelangt zu Schaden. Wir gehen. Unsere Cooperation hat hier in schönem Wien nichts zu schaffen.«


  »Was zum Henker wollen Sie dann hier?«, rief Lina genervt.


  »Nichts, wirklich gar nichts. Nitschewo! Wie ich schon sagte: Herr Warenin hat in letzter Zeit sehr schlechte Geschäftsentscheidungen getroffen, um nicht zu sagen, wie sagt man, ist meschugge geworden.« Sie ließ einen Zeigefinger an der Schläfe kreisen. »Bis wir hier in schönem Wien waren, um Sache zu bereinigen, war Malheur schon angerichtet, und Herr Warenin hat sich selbst beseitigt. Paff. Andererseits war das seine beste Idee seit langer Zeit. Jetzt wollen wir nur noch zurück, was uns gehört. Dann gehen wir Torte essen in Café Sacher, und weg sind wir. Schwamm drüber!«


  »Was für eine Story!«, rief Lina.


  »Und was gehört Ihnen, bitte schön?«


  »Bitte, Herr Forrd!«, sagte sie streng.


  »Nein, ich habe keine Ahnung. Also?«


  Sie atmete tief durch und verdrehte die Augen, als wollte sie ihr Großhirn betrachten. Das kontrastierte ziemlich mit ihrer vornehmen Erscheinung.


  »Was Sie nennen der Godzilla-Basilisk!«


  »Der Basilisk?«


  »Sie scherzen!«, sagte ich.


  »Njet, nix Scherz.«


  »Der gehört Ihnen?«


  »Da!«


  »Wieso gehört der Ihnen? Der gehört dem Zong!«


  »Zong gehörte eine hölzerne Puppe, uns gehört Godzilla-Basilisk.«


  »Wieso?«


  »Hat unser Wissenschaftler mit Eigentum der Cooperation umgebaut.«


  »Ihr Wissenschaftler.«


  »Sie haben gefragt nach ihm: Herr Kozolow.« Neben dem Tisch der Vorzimmerdame ging die Lifttür auf, und ein schmächtiger Mann mit wässrigen Augen und fettigem Seitenscheitel betrat zögernd die Lounge. Er sah sich unsicher um.


  »Aljoscha! Bosche moi!« Tschernow sprang auf. Er lief zu Aljoscha, nahm ihn an den Schultern und umarmte ihn dreimal. Dann redete er leise auf Russisch auf ihn ein, worauf Aljoscha spärlich und abgehackt antwortete. Aljoscha sah sich ständig im Raum um wie ein gehetztes Tier, schien aber nicht viel zu erkennen.


  Die Diva betrachtete die Begrüßung der beiden Russen mit einer Miene wie bei der Kinderaufführung ihres Größten. Dann sagte sie: »Saditjes!«


  Tschernow warf ihr einen Blick zu wie einem kläffenden Köter. Dann setzte er sich aber mit Aljoscha auf die Couch. Aljoscha blickte weiterhin mit wilden Augen um sich.


  Nachdem sie saßen, führte die Vorzimmerdiva unsere Konversation fort: »Sie haben Herrn Kozolow. Ich habe noch nichts.« Sie zeigte uns ihre leeren Hände. Feine Hände. Ein Gedicht von Händen!


  Wir sahen uns an.


  »Was sagt Aljoscha?«, fragte ich Tschernow.


  »Nicht viel, ist ziemlich verwirrt, vielleicht ist unter Droge.«


  »Er hat leichtes Beruhigungsmittel bekommen, regt sich sonst zu viel auf. Ist Genie. Genies sind oft labil«, half die Diva.


  »Und wie stellen Sie sich das vor? Der Basilisk steht unter schwerer Bewachung. Sollen wir den für Sie aus dem Polizeigewahrsam entführen? Sind Sie irre?«


  »Da!«


  »Sie sind also irre«, stellte Lina triumphierend fest.


  Malina würdigte sie keines Blickes: »Wie Sie sagen, es ist schwer für uns, unsere Maschine aus polizeilicher Bewachung zu bekommen, aber für Sie… Vor allem aber wollen wir gar nicht mehr Ärger machen. Wie gesagt, wir haben hier kein Business. Alles, was wir wollen, ist, ruhig abzuziehen. Und Sachertorte essen vielleicht. Sie haben, was Sie wollen, Sie haben Aljoscha, Sie haben Mord aufgeklärt. Sie werden erhalten Pläne von Warenins Netzwerk in Wien. Damit werden Sie noch andere Verbrecher festnehmen können. Ihnen ist dann gelungen, wie sagt man, Schlag gegen organisiertes Verbrechen!« Madame klatschte in die Hände und warf uns eines ihrer bezaubernden, unglaublichen Lächeln zu.


  Nun ja, irgendwie, musste man zugestehen, ergab das alles einen Sinn, was sie da sagte. Es käme natürlich auf die Unterlagen an, die sie uns zuspielen würde. Wenn sie es wirklich täte. Andererseits, mit einer kriminellen Organisation zusammenzuarbeiten war ein großes No-No! Das steht praktisch in jedem Polizei-Knigge: Zusammenarbeit mit krimineller Organisation geht gar nicht. Und ich nahm an, dass das, was die Dame »Cooperation« nannte, genau das war. Auch wenn Warenin tot war.


  »Wenn wir uns weigern…«, sagte ich.


  »Das wäre schlecht. Und denken Sie gar nicht daran, ihre Kollegen zu informieren. Das ist ein Job für Sie ganz alleine.« Mit einem Rasiermesserlächeln erinnerte sie mich daran, um was es wirklich ging. Sie hatten ja deutlich angekündigt, was passieren würde. Menschen in meiner, in unserer Nähe würden zu Schaden kommen. Die Entführung von Onkel Fritz und Fatrdla war natürlich nicht nur eine Einladung. Das war vor allem eine Drohung.


  Wir sagten nichts, nicht einmal Lina.


  Kapitel 31: Hubschraubereinsatz


  Das Schweigen, das sich über die Runde ausgebreitet hatte, zog sich hin. Nach einer Minute sah Tschernow nach oben zum Dach. Malina, die vollkommen unbeweglich in ihrer Pose verharrt war und mich ruhig fixierte, bewegte ihre Augen kurz nach oben. Dann hörte ich ein entferntes Motorengeräusch und ein Flappern.


  Die Vorzimmerdame blinzelte einmal kurz. Das war etwas, das ich bei ihr bis jetzt noch nicht gesehen hatte. Unsicherheit gehörte bis jetzt nicht zum Repertoire ihres Mienenspiels. Sie studierte mich drei Sekunden lang, weiterhin schweigend, mit leicht verändertem Gesichtsausdruck. Und mit nur einen Hauch zur Seite geneigtem Kopf. Wie eine Kobra, die den richtigen Winkel abschätzt, um zuzustoßen. Schließlich legte sie mit der kontrolliertesten Andeutung eines leichten Schlages ihre Handflächen vor sich auf den Tisch und sagte: »Herr Ford. Sie kennen unser Angebot. Vierundzwanzig Stunden.«


  Daraufhin erhob sie sich. Die kaum sichtbare Tür hinter ihr glitt lautlos auf. Mit den maßvollen Bewegungen einer tanzenden Löwin schritt sie durch die Öffnung, drehte sich noch einmal um und sagte mit einem letzten ihrer sensationellen Lächeln: »Rufen Sie nicht an, wir rufen Sie an.« Dann schloss sich die Tür.


  Wir starrten auf die leichte Verwerfung in der Unendlichkeit.


  »Aber!«, rief ich und hob die Hand, wie um dem Oberkellner zurückzuwinken.


  »Wahnsinn!«, stöhnte Phillip. »Was für eine Frau!« Nach kurzer Überlegung fügte er aufgeregt hinzu: »Meinst du, sie ruft mich auch an? Meinst du, meinst du? Oder hat das jetzt nur für dich gegolten?«


  Das Flappern und Dröhnen über uns war lauter geworden. Wir sahen nach oben. Durch das Glasdach sah man die Silhouette eines Militärhubschraubers. Dann kamen schwarze Pakete an Seilen aus dem Hubschrauber gefallen, die mit mehreren gedämpften Bumsern auf dem Dach landeten.


  »Wo bin ich?«, flüsterte Lina und kuschelte sich an mich. Ich tat dasselbe, also ich kuschelte mich an sie, nicht an mich. An sich selber kuscheln, das geht ja gar nicht.


  »Mensch, jetzt nehmt euch doch–«


  Über uns war plötzlich ein scharfes, hohes Krietschen zu hören, und aus fünf Kreisen im Dach rieselte feiner Staub in die Lounge.


  »Das schöne Dach…«, sagte Phillip.


  Wir warfen ihm einen Blick zu, dann sahen wir wieder nach oben.


  Nach drei Sekunden wurden fünf kreisförmige Glasstücke aus dem Dach gehoben. Kurz waren Helme in den Öffnungen zu sehen. Dann kamen durch jedes Loch nacheinander vier Leute in Kommandouniformen und mit Sturmgewehr im Anschlag heruntergesurrt. Unten angelangt, machten sie elegante Rollen in verschiedene Ecken des Raumes und warteten sichernd auf ihre Kollegen. Gute Technik, der LHA wäre ganz zufrieden gewesen.


  Auf der Couch sitzend, streckten wir ein wenig die Hälse, um zu sehen, wo sie hin waren. Sonst bewegten wir uns nicht. Nachdem sich der Letzte abgeseilt hatte, richtete sich die Seilschaft auf und kam, die Waffen im Anschlag und rote Punkte aus Ziellasern wild im Raum umherjagen lassend, in kleinen Schritten auf uns zugetrappelt.


  Wir hoben langsam unsere Hände und brachten unsere gewinnendsten Zahnpastalächeln an den Start. Bei Tschernow weiß ich nicht, wie er dem Kopfschuss entgangen ist, Zahnpastalächeln ist nicht seine größte Stärke. Mit seinem Zahnstocher sah er aus, als wollte er seiner kleinen Schwester Angst machen.


  »Kommissar Ford?«, bellte der Anführer der Kampftruppe.


  Ich winkte ganz leicht mit einer Hand. Nur keine hastigen Bewegungen.


  »Oberkommissar… ähem…«


  Ohne mich aus dem Blick zu lassen, nahm der Soldat kurz ein Bild zur Hand und schaute zwischen diesem und mir hin und her. Ich intensivierte mein Lächeln und blinzelte ein wenig.


  »Lage?«, bellte der Anführer. »Haben Sie Schmerzen?«


  Ich lockerte mein Lächeln etwas.


  »Sie sind da-aa lang!«, riefen Phillip und Lina und zeigten auf die Tür, hinter der die Vorzimmerdame verschwunden war.


  Die halbe Sturmtruppe schwenkte ihre Waffen auf die beiden. Der Kommandant sah mich an, worauf ich eifrig nickte und ebenfalls zur Tür zeigte. Damit überließen wir den Kollegen die weitere Aktion.


  Als die Sturmtruppe weitergestürmt war, sagte Phillip: »Ich weiß nicht, wie’s euch geht, aber ich könnte einen Drink vertragen.« Er stand auf und ging zielstrebig zur Bar.


  Aljoscha hatte erstmals einen gewissen Hoffnungsschimmer in den wässrigen Augen.


  Lina flüsterte mir etwas ins Ohr, das darauf rot zu leuchten begann, und schritt dann mit schwingenden Hüften ebenfalls zur Bar.


  »Wie soll ich denn?«, rief ich ihr nach.


  »Du kriegst das schon hin!«, sagte sie mit Augenaufschlag, den Kopf im Gehen leicht nach hinten wendend. Sie machte der Vorzimmerdiva ernsthafte Konkurrenz.


  Ich atmete einmal durch und folgte den anderen. Der Hubschrauber hatte sich verzogen. Die Aussicht durch das Dach bot jetzt dafür einen umso lohnenderen Vollmond inmitten eines funkelnden Sternenhimmels.


  Das Ambiente war umwerfend und das weitere Geschehen, das wir mit Drinks in der Hand verfolgten, mitunter kurzweilig. Ein Teil der Truppe war durch den Liftschacht in die unteren Stockwerke verschwunden. Ein anderer Teil mühte sich, zunächst erfolglos, an der Tür ab, durch die die Vorzimmerdame abgegangen war. Mit rohster Gewalt, um nicht zu sagen mit einer Sprengladung, Lina schüttelte nur den Kopf, konnten sie den Raum schließlich entern. Die Diva war freilich lange weg. Man fand eine Treppe nach unten, und ab da hatten wir mehr oder weniger unsere Ruhe. Hin und wieder kam eine Einsatzperson aus dem Lift oder der Tür, sah sich gehetzt um und verschwand dann wieder im jeweils anderen Zugang. Wir tranken Cocktails und Wodka, je nach Geschmack.


  Nach zwei Runden ging der Lift auf, und Perschinger stand in der Tür.


  »Da schau her, da sind ja alle! Eins muss man Ihnen lassen, Ford, mit Ihnen wird’s nicht fad. Aber geh, nobel hier! Ein Bier bitte schön!« Damit warf er seinen Trekkinghut auf die Bar und informierte uns, dass die Matuschek uns in der Früh zu sehen wünschte.


  Ich beschloss, mich erst morgen vor der Frau Ministerialrätin zu fürchten, und wir wandten uns ergiebigeren Gesprächsthemen zu. Ab und zu hörte man einen Knall oder lautes Rufen von unten, aber das störte nicht sehr.


  Kapitel 32: Aljoschas Bericht


  »Meine Buben!«


  Wir saßen wieder in Matuscheks Büro, in ihrer Kommandozentrale. Die Nacht davor hatten wir noch ein paar Drinks in der Warenin-Lounge genommen, dann hatte ich Lina nach Hause begleitet. Sie bestand darauf, die Nacht allein zu verbringen, und nach ein wenig Argumentieren auf aussichtsloser Position lenkte ich ein. Im Moment bestand wohl wirklich keine größere Gefahr. Das Vorzimmerdamenangebot stand im Raum, aber vierundzwanzig Stunden waren ja eine sehr lange Zeit. Zumindest versuchte ich mir das einzureden, um besser schlafen zu können. Und schlafen wollte ich wirklich. Nicht dass Sie denken, ich hätte etwas anderes im Sinn gehabt mit meinem Übernachtungsangebot.


  Und da waren wir jetzt alle wieder versammelt, nur Lina fehlte. Ich hatte mit ihr in der Früh telefoniert, es hatte in der Nacht keine Entführungsversuche oder sonstige Späße gegeben. Und so waren wir alle relativ ausgeruht. Wenn auch zum Teil ein bisschen verkatert. Ich versuchte mich gegen die Standpauke der Matuschek zu wappnen.


  »Muss sie so schreien?«, beklagte sich Phillip leise.


  »Meine Buben! Ihr enttäuscht mich nicht. Ein Haus im Haus, hat man Worte! Wer ist denn da wieder draufgekommen?«, rief sie freudig.


  Ich stieß Phillip an.


  »Ach so, ja, das war dann wohl ich…«, sagte er leidend.


  »Da haben Sie ja gestern gar nichts davon erzählt«, inquirierte die Matuschek weiter, halb amüsiert.


  »Ja, also… es ergab sich irgendwie nicht und war auch nur eine Theorie… und dann…«


  »Ja, ich musste ja weg, diese blöden Unfälle. Diese Nacht sind noch zwei weitere passiert. Es scheint, als bräche das ganze öffentliche Verkehrsnetz zusammen! Wir haben schon eine Spezialfirma engagiert. Und dann auch der Anruf von Ihrem Onkel. Was soll’s, ihr habt das ja wieder einmal ganz großartig hingekriegt!«, lobte uns die Frau Ministerialrätin.


  Wir sahen sie misstrauisch an. Das klang nicht richtig nach Standpauke… aber lieber nicht die Deckung runterlassen.


  »Und hopps ein Verbrecherhauptquartier ausgehoben! Ich muss schon sagen. Warenin können wir dann wohl ja auch von unserer Fahndungsliste nehmen beziehungsweise dem Basilisken-Opfer ein ordentliches Namensschild an den Zeh hängen. Oder nicht?«


  »Ja-ha!« Ich strahlte sie an und formte unsicher eine kleine Triumph-Pose mit der Faust. Ich schielte zu Phillip hinüber, der strahlte mit.


  Hinter dem Strahlen war mir aber gar nicht so strahlerisch zumute. Wenn ich an die Vorzimmerdame dachte, bekam ich Magenstechen. Wir konnten sie natürlich nicht erwähnen. Keine Vorzimmerdame– kein Angebot– niemand kommt zu Schaden– alles gut.


  Die Geschichte, die wir der Matuschek auftischten, orientierte sich durchaus an den tatsächlichen Ereignissen der letzten Nacht, allein, dass uns im Vorzimmer keine Dame erwartet hatte, sondern nur der verängstigte Aljoscha mit einigen Bewachern, die dann schließlich beim Eintreffen des Sturmtrupps geflüchtet waren. Oh, schön wär’s! Und auch viel glaubwürdiger.


  Um ehrlich zu sein, kam mir der Auftritt der Vorzimmerdiva nach einer guten Mütze Schlaf eigentlich vollkommen unwirklich vor. Wie ein Traum. So war es nicht schwer, bei unserer Version zu bleiben. Blöd, dass sich aber alle Anwesenden leider nur zu gut an das unwirkliche Geschehen des letzten Abends erinnerten. Inklusive Diva.


  Etwas passte hier aber nicht zusammen: Warum war die Matuschek plötzlich auch überzeugt davon, dass Warenin das Opfer war? Wir wussten es von der Vorzimmerdiva, aber von wem wusste es die Matuschek? Phillip schielte strahlend zu mir herüber und formte die lautlose Frage: »Woher weiß sie das?«


  »Ja… wie? Wegen Warenin…«, tastete ich mich vorsichtig vor.


  »Natürlich, natürlich.« Die Frau Ministerialrätin nickte. »Sie sind ja noch gar nicht auf dem Laufenden. Vielleicht berichte ich einmal, was wir noch gefunden haben diese Nacht. Also, nachdem der Sturmtrupp durchs Dach gekommen war…«


  »Ach so«, unterbrach ich sie. »Wieso sind die überhaupt gekommen?«


  »Na, weil ich sie hingeschickt habe.«


  »Aha… klar, und Sie haben sie hingeschickt, weil…?«


  »Weil wir einen anonymen Anruf von jemandem mit russischem Akzent bekommen hatten. Er meinte, Sie bräuchten Hilfe. Er schilderte das Haus in der Lassallestraße und ein paar Details Ihrer Aktion, sodass ich mir dachte, es wird am besten sein, seiner Empfehlung zu folgen. Sie werden mir sicher noch verraten, wer das war, gell!«


  Sieh an, das musste wohl Schmeling gewesen sein. Der Schauspieler hatte also die filmreife Aktion initiiert. So hatte letztlich wirklich jeder im Team seine Aufgabe gehabt und mich meine Ahnung nicht getrogen.


  »Ja, werde ich, aber lassen Sie sich bitte nicht unterbrechen!«, sagte ich, und die Matuschek fuhr fort: »Also, nachdem die Sturmtruppen das Dachgeschoss gesichert und niemanden außer Ihnen gefunden hatten, erkundeten sie die unteren Geschosse und wurden durchaus fündig. Es scheint, als hätten wir die werten Herrschaften gerade bei der Abreise gestört. Das meiste war wohl leider schon weggebracht worden. Aber das, was wir gefunden haben, wird, nach erster Durchsicht zu schließen, reichen, einigen Leuten schön unangenehm zu werden. Das gesamte Material auf den Servern, die wir sicherstellen konnten, muss natürlich erst gesichtet und ausgewertet werden. Es gibt auch Terabytes an Daten von Überwachungskameras. Anscheinend ist Warenin dabei gewesen, hier ganz groß ins Geschäft einzusteigen. Aber zunächst hat er nur die Lage in Wien sondiert, und das äußerst genau und mit weitreichenden internationalen Verbindungen. Was er konkret vorgehabt hat, ist ein wenig unklar, aber kriminelle Geschäfte waren es, da besteht kein Zweifel. Er hat nicht nur Daten über seine Konkurrenten gesammelt, sondern auch über deren Verstrickungen in Politik, Wirtschaft, alles! Er ist dann offenbar nur an Irrsinn im Endstadium gescheitert.« Sie machte eine kurze Pause, um Luft zu holen.


  »Irrsinn«, sagte Phillip.


  »Ja. Schwer anders zu bezeichnen. Wir haben ziemlich verstörende Bücher und Unterlagen über einen mittelalterlichen Kult gefunden. Unsere Historiker sind noch daran, mehr herauszufinden, aber ein zentraler Ritus bestand darin, und jetzt halten Sie sich fest…«


  »Jungfrauen zu fressen?«, fragte Phillip.


  »Ja, genau. Woher wissen Sie das?«


  »Nur so ein Gedanke.«


  Die Matuschek sah Phillip zweifelnd an. »Also eigentlich geht es darum, Jungfrauen einem schrecklichen Dämon zu opfern, um schließlich mit dem Bösen zu verschmelzen. Oder so ähnlich. Wie gesagt, wir haben ein paar Professoren darauf angesetzt.«


  »Dafür gibt es Professoren?«


  »Großer Gott!«, sagte Perschinger und sah Tschernow an. Der wiederum machte eine Geste wie: Ich hab’s ja gleich gesagt.


  »Ja. Also wenn Sie mich fragen, hat sich Warenin den Basilisken gebaut, um Jungfrauen zu fressen, ist dann aber selber zur Vorspeise geworden«, stellte die Frau Ministerialrätin lapidar fest. »Ach ja, eines der Bücher, ziemlich alt, ist in Leder gebunden. Dr.Palffy meint, das Leder sähe aus wie…« Sie schaute in die Runde und machte eine kurze Pause. »Menschenhaut. Er muss das aber noch genauer untersuchen.«


  Wir sahen sie an. Trieb die Frau Rat einen schlechten Scherz mit uns? Die Miene der Ministerialrätin aber war steinern.


  Tschernow fasste sich als Erster: »Was ist mit Leuten… Wie viele haben Sie schnappen können?«


  »Nun, leider nicht so viele. Außer dem Zugang in die Kommandozentrale, den Sie gefunden haben, gibt es noch etliche andere. Es existiert auch ein unterirdischer Fluchtweg, und durch den sind uns wohl die meisten entwischt. Den Haupteingang sowie den gesamten Block hatten wir natürlich bewacht, aber da ist niemand herausgekommen. Tja! Immerhin sind uns drei Bewaffnete und zwei Techniker ins Netz gegangen. Die werden natürlich noch ordentlich verhört werden, aber jetzt haben wir einige Leute, die direkten Kontakt zu Warenin hatten. Und allein das ist schon, wie soll ich sagen, Kriminalgeschichte!« Die Frau Ministerialrätin klatschte in die Hände, als würde sie »Halleluja« rufen. Sie wirkte wirklich sehr zufrieden. Mit Standpauke würde es heute wohl nichts mehr werden. Schwein gehabt.


  »Es scheint, als könnten Sie Ihre Reportage abschließen, Herr Tschernow!« Die Matuschek schenkte Tschernow ein großes Lächeln.


  »Es scheint!«, sagte Tschernow und drehte seinen Zahnstocher nachdenklich zwischen den Zähnen. »Ich hätte ihn nur gerne persönlich… gesehen…«, murmelte er noch.


  »Nun, Sie können ihn ja im Leichenschauhaus noch einmal bewundern beziehungsweise das, was von ihm übrig ist«, meinte die Matuschek fröhlich.


  »So!« Sie klatschte erneut in die Hände und leitete damit zum nächsten Tagesordnungspunkt über. »Was Warenins Tod betrifft, kann uns sicher Herr Aljoscha hier noch etwas erzählen.« Die Frau Ministerialrätin sah Aljoscha einladend an. Der schluckte.


  »Um ein wenig einzuleiten: Wir haben in dem Haus nicht nur Hightech-Überwachungsmaterial und so etwas gefunden, sondern auch ein altes Videoband. Ein Wunder, dass es überhaupt noch etwas aufgenommen hat. Aber es hat. Und jetzt raten Sie einmal, von wo das ist?«


  »Äh.«


  Mir fiel wieder ein, dass uns Hossak von einem verschwundenen Überwachungsvideo berichtet hatte. Ich hatte dem damals nicht viel Bedeutung beigemessen, weil ich nicht annahm, dass wirklich etwas gefilmt wurde.


  »Das Band aus der Geisterbahn! Und darauf…?«


  »Sind die finalen Momente im Leben des Herrn Warenin zu bewundern!«


  Die Matuschek drückte auf einen Knopf, worauf wieder ihr Kontrollbord aus der Tischplatte surrte und die stürmische See dem Wandbildschirm Platz machte. Mit ein paar Mausklicks brachte die Frau Ministerialrätin das Video in Position.


  Der Wandbildschirm zeigte: »Beweisstück eins, Überwachungsvideo aus Geisterbahn, Eigentümer Dr.Zong«. Unten rechts waren in weißen eckigen Buchstaben das Datum und die Uhrzeit eingeblendet. Es war von Donnerstagnacht, dreiundzwanzig Uhr fünfundfünfzig. Die Zeit begann zu laufen. Das Video war von schlechter Qualität, schwarz-weiß, sehr körnig, und immer wieder einmal ging ein Ruckeln durch das Bild. Man konnte aber eindeutig das Gleis der Geisterbahn und im Hintergrund den Basilisken erkennen. Unheimlich.


  Zehn Sekunden lang passierte gar nichts. Dann kam eine Person von links ins Bild. Die Ministerialrätin machte einen Mausklick, und das Band stoppte.


  »So, Herr Kozolow. Ihr Auftritt. Vielleicht wollen Sie uns erzählen, was in dieser Nacht passiert ist?«


  Wir sahen Aljoscha an. Der Arme schluckte und wetzte unruhig auf seinem Sessel herum, an dem er sich mit beiden Händen festhielt.


  »Sie müssen sich nicht fürchten, Herr Kozolow! Sie sind jetzt in Sicherheit, also bitte!«, half ihm die Matuschek, in die Gänge zu kommen.


  Tschernow sprach kurz auf Russisch mit ihm, dann sagte er: »Aljoscha kann nicht so gut Deutsch, er bittet mich zu übersetzen.«


  »Nur zu!«


  Aljoscha schien sich noch einmal fester auf seinem Sessel festzukrallen, dann fing er an zu reden. Tschernow übersetzte.


  »Warenin war vollkommen verrückt–«


  »Bitte nur die Fakten! Was geschah an jenem Abend?«, unterbrach die Ministerialrätin streng.


  Aljoscha rutschte wieder ein wenig herum, schien nachzudenken, schluckte und fuhr dann fort.


  »An diesem Abend Warenin wollte den Basilisken begutachten beziehungsweise meinen Fortschritt mit ihm. Sie müssen wissen, Warenin hatte sich diesen Basilisken ausgesucht, um ihn umbauen zu lassen mit Technik, die ich für russisches Militär entwickelt hatte…«


  »Russisches Militär?«, fragte Phillip.


  »Herr Kozolow war im Dienste des Programms für Raumfahrt und Zukunftstechnologien tätig, bis er von uns… abgeworben wurde«, sagte die Matuschek ungeduldig.


  »Abgeworben?«


  »Ja, unter anderem hat er diese hübsche Installation hier gebaut.« Die Frau Ministerialrätin deutete auf ihr Kontrollpanel und den Wandbildschirm. »Dann ist er uns aber… abhandengekommen, und jetzt wird er erzählen, was passiert ist. Bitte lassen Sie uns fortfahren!«


  Mir schwirrte der Kopf. Phillip war in seinem Stuhl versunken und schielte zweifelnd zu mir herüber.


  Aljoscha beziehungsweise Tschernow sprach weiter: »Ja, für Militär. Ist streng geheim. Warenin wollte den Basilisken, wie sagt man, zum Leben erwecken.« Aljoscha lachte nervös, wie zur Entschuldigung. »Ha!… Ja, war äußerst verrückt! Entschuldigung, sagte ich schon. Aber wenn Warenin etwas will… wollte… Sie können nicht sagen Nein… Er weiß, wusste, wo meine Familie lebt. Ich habe gebaut seit längerer Zeit. Immer nachts und wenn kein Betrieb war…«


  »Entschuldigung bitte, aber wieso zum Henker haben Sie das in der Geisterbahn gemacht und nicht da in seinem Hauptquartier?«, unterbrach Phillip.


  »Ja, einerseits weil… Basilisk hat ihm wohl gefallen. Dr.Zong hatte ihn irgendwo aus Russland, vielleicht hat das damit zu tun. Andererseits war auch meine Idee. Natürlich hätten wir den Basilisken abtransportieren und anderen hinstellen können, aber erstens wäre Dr.Zong Problem gewesen. Außerdem besteht Teil unserer Technik darin, Gegenstände zu verändern und dann so zu tarnen, dass man Unterschied nicht erkennt. Normale Dinge können dann sozusagen zum Leben erwachen. Das hat Warenin gefallen. Sie kennen Film ›Transformers‹? Nun, meine Entwicklung ist so ähnlich, nur besser. Zumindest wenn funktioniert. Im Falle von Basilisk wurde Holzfigur zu Roboter umgebaut, sodass keiner gemerkt hat. Bester Test, um zu sehen, ob jemand merkt, ist, vielen Leuten zu zeigen. Nun– hat keiner gemerkt!« Aljoscha schaute jetzt ein bisschen stolz.


  »Hauptunterschied war ganz am Anfang, als wir autoreplizierende Nano… Entschuldigung!«, unterbrach jetzt Tschernow. »Ich kann nicht übersetzen.« Darauf redete er auf Russisch mit Aljoscha. Die beiden deuteten und gestikulierten dabei intensiv mit den Händen. Wir folgten dem Geschehen mit erhobenen Augenbrauen. Schließlich sagte Tschernow: »Wir sollen uns vorstellen wie Tarnanzug, der Struktur unter sich nachbildet. Hat was mit Nano… Dings zu tun.«


  »Nano-Dings… wunderbar, wunderbar, weiter«, meinte die Matuschek liebenswürdig.


  »Also, Hauptunterschied war, als wir am Anfang… Tarnanzug…« Aljoscha schien ein wenig zu leiden. »…auf Basilisk angebracht hatten. Herr Fatrdla berichtete, dass Kinder sich jetzt bisschen mehr, wie sagt man, anscheißen. Aber sonst hat keiner etwas gemerkt.« Ein Lächeln hüpfte durch Aljoschas Gesicht.


  »So. Zweite Komponente ist biomorpher Strukturkopiegenerator…« Tschernow hob erstaunt den Kopf ob der Worte, die übersetzt aus seinem Mund gekommen waren.


  Aljoscha nickte freundlich anerkennend.


  Tschernow fragte: »Schto eta?«


  Darauf murmelte Aljoscha widerwillig ein paar Worte, und Tschernow verkündete: »Wir sollen uns vorstellen, wie künstlichen Körper wachsen lassen, hat was mit biomorphogener… Sache zu tun…«


  »Nano-Dings und biomorphogene Sache, sehr schön, sehr schön«, sagte die Matuschek wie zu einem Kind, das eifrig seine zerfledderte, hauptsächlich aus Kleberresten bestehende Bastelarbeit präsentiert.


  Aljoscha wirkte etwas verunsichert, redete aber weiter: »Viele Komponenten konnte ich in Labor vorfertigen und musste vor Ort dann nur einbauen. Fernsteuerung war natürlich auch zentral und sensomotori…« Tschernow sah ihn ausdruckslos an. Der Wissenschaftler überlegte, kurz darauf verkündete Tschernow: »…kann man sich vorstellen wie Nervensystem.«


  »Nano-Dings mit biomorphogener Sache und Nervensystem. Aber hallo!«, murmelte Phillip neben mir und hob einen Daumen.


  »Dann ich war so weit fertig für ersten richtigen Test.« Netterweise beglückte uns Aljoscha nicht mit noch mehr Details.


  »Und?«


  »Ist misslungen.«


  »Inwiefern?«


  »Warenin tot.«


  »Ja, abgesehen davon.«


  »Basilisk hat missfunktioniert.«


  »Inwiefern?«


  »Hat sich plötzlich selbstständig gemacht.«


  »Ja?«


  »Nun, ich habe Basilisk eingeschaltet. Alles normal. Habe Selfcheck gemacht. Alles normal. Habe paar Tests gemacht. Alles normal. Dann will ich vorführen kleines vorprogrammiertes Kunststück. Zunächst alles normal, dann alles abnormal. Statt Kunststück zu machen, hat der Basilisk Warenin gefressen.«


  Aljoscha sah jetzt richtig irritiert drein. Irgendwie kam mir vor, weniger, weil jemand gefressen wurde, als vielmehr wegen seiner »missfunktionierenden« Maschine.


  »Und das war nicht das programmierte Kunststück?«


  »Njet!«


  »Kann es sein, dass jemand anderer dieses… neue Kunststück programmiert hat?«


  »Nein! Niemand kann!«


  »Hm, und wie hat der Basilisk gewusst, wen er fressen soll?«


  »Hat nicht gewusst! Bosche moi! War dummes Pech! Er hat Warenin erwischt, und dann sind weiter abgelaufen paar Subroutinen, und dann war’s vorbei… obwohl…«


  »Obwohl was?«, hakte ich nach.


  »Obwohl, also wissen Sie, ich bin Wissenschaftler. Ich glaube keinen Blödsinn! Aber es hat ausgesehen, als würde der Basilisk sich Warenin gezielt… schnappen und… wie sagt man, wütend und doch genüsslich zerreißen und fressen. Aber ich bin Wissenschaftler, hat natürlich nur so ausgesehen!«


  Tschernow hob eine Augenbraue in Richtung des Wissenschaftlers.


  »Ja, schauen wir’s uns vielleicht selber an!«, meinte die Matuschek. »Achtung! Wie Sie sich vorstellen können, wird das ein wenig explizit. Also bitte verwenden Sie, wenn nötig, das Speibsackerl!« Ich sah vor mir in den Unterlagen tatsächlich eine Kotztüte, wie Phillip sagen würde. Die Frau Ministerialrätin entwickelte humoristische Neigungen, die ich ihr gar nicht zugetraut hätte. Allerdings, vielleicht war sie auch nur realistisch. Ich zog mit spitzen Fingern das Sackerl unauffällig näher.


  Die Matuschek klickte mit der Maus, und der Film auf dem Bildschirm lief weiter.


  Kapitel 33: Warenin versus Peppi


  Wir sahen gebannt auf den Bildschirm. Ich wünschte, ich hätte das nicht getan. Ich wünschte, ich hätte den Boden meines Speibsackerls betrachtet, während sich der blanke Irrsinn auf dem Monitor entfaltete. Habe ich aber nicht, ich habe alles gesehen. Mit eigenen Augen.


  Die Szene lief weiter, wo die Matuschek sie vorher gestoppt hatte. Die schlechte Qualität des Videos verstärkte den gruseligen Charakter der Vorführung noch. Der Basilisk stand im Hintergrund und sah schauderhaft aus, wie es eben seine Art war. Von links kam eine Person ins Bild, zunächst ein bisschen größer, dann wieder kleiner werdend, als sie sich von der weitwinkeligen Kamera entfernte. Man sah die Person von oben hinten, die Kamera war ungefähr in zwei Meter fünfzig Höhe angebracht.


  Die Person ging zu der Wand links vom Basilisken, öffnete die geheime Kommandokonsole und sah kurz hinter sich. Es war Aljoscha. Er sagte etwas zu jemandem, der offensichtlich im toten Winkel der Kamera stand, und machte sich an der Konsole zu schaffen. Man konnte undeutlich erkennen, wie auf dem Monitor verschiedene Symbole und Grafiken erschienen. Um Details zu sehen, reichte die Auflösung aber nicht.


  Für zwei Minuten tat sich nicht viel mehr. Dann wurde der Joystick, den wir auch schon von Schusters Vorführung kannten, ausgefahren. Aljoscha drehte sich wieder um und sprach zu dem Unbekannten. Eine weitere Person, offensichtlich der Angesprochene, trat ins Bild. Zunächst war nur der Kopf sichtbar, dann Schultern und Oberkörper, dann blieb er stehen. Der Mann, den man nur von hinten sah, war relativ schmal, vielleicht eins fünfundsiebzig groß und in einen schwarzen Anzug gekleidet. Das Haar wurde ein wenig schütter. Er sagte etwas zu Aljoscha und blickte dann wieder zum Basilisken, auf den er zugegangen war.


  Aljoscha drückte auf ein paar Knöpfe und zog den Joystick zu sich, so wie Schuster das getan hatte. Sekunden später erwachte der Basilisk zum Leben. Selbst hier, vor dem Bildschirm, auf dem ein körniges, ruckeliges Video ablief, sprangen wir wieder fast aus den Stühlen. Alle Anwesenden hatten sich ein wenig fester in die Rückenlehnen ihrer Stühle gepresst. Ich umfasste mit weißen Knöcheln die Armlehnen. Dabei hatte der Basilisk noch nicht einmal eine echte Bewegung gemacht. Es ging nur wieder dieses lautlose Hochenergiebrummen von ihm aus. Sogar im Video konnte man das spüren. Er war bereit.


  Die Person, die wahrscheinlich Warenin war, trat einen Schritt näher an das Monster heran und starrte es intensiv an. Die Szene war gespenstisch, es wirkte, ich weiß, das klingt idiotisch, als wollte er mit dem Monster in Verbindung treten. Dann sagte er etwas zu Aljoscha. Der wiederum deutete, ein wenig unsicher, zurückzutreten. Warenin ließ, wie es schien ärgerlich, einen Arm hochschnellen, machte dann aber doch widerwillig einen Schritt nach hinten. Dabei schaute er sich kurz um, und für eine Sekunde war sein Gesicht zu sehen.


  Das war der Moment, ab dem ich alles glaubte, was ich über Warenin gehört hatte. Alle Schauermärchen und Gruselgeschichten. Ich wünschte, ich hätte dieses Gesicht nicht gesehen. Ich wünschte, ich hätte dieses Gesicht niemals gesehen, denn dann könnte ich heute besser schlafen. Und ich könnte glauben, dass Schauermärchen nur Märchen sind. Ich wünschte, ich hätte dieses Gesicht niemals gesehen, denn so ein Gesicht darf nicht existieren.


  Tschernow nahm den Zahnstocher aus dem Mund.


  »Woa!«, rief Phillip, als wäre er einem Schlag ausgewichen.


  Der kurze Blick auf das Gesicht des Mannes, den man Teufel nannte, überzeugte mich, dass alles, was man über ihn sagte, wahr gewesen war. Es wunderte mich auch nicht, dass kein vernünftiges Phantombild existierte, und es wunderte mich nicht, dass Leute seit vier Jahren weinten. Die eine Sekunde, die ich sein Gesicht sehen musste, griff mir wie eine eisige Faust ins Herz. Dieses Gesicht schien das Böse richtiggehend abzustrahlen, zu emittieren. Das Gesicht war das Nichts. Und dabei war es… ein ganz normales Gesicht, man könnte sagen ein Allerweltsgesicht. Ein Allerweltsgesicht aber, dem etwas fehlte. Etwas grundlegend Wichtiges, das Menschen, auch die verdorbensten, normalerweise haben, haben müssen, dieses Gesicht aber nicht besaß. Deswegen konnte man es auch nicht beschreiben oder zeichnen. Auch ich kann es nicht. Es war diese Leere, die mir die Haare zu Berge stehen und mich geschockt den Blick abwenden ließ. Ich musste an die Operationen denken, die Dr.Palffy erwähnt hatte.


  »Krass!«, sagte Phillip, als wieder nur der Hinterkopf Warenins zu sehen war. »Und krank. Krass und krank. Das nenne ich mal einen garstig aussehenden Gesellen. Meine Herren! Wie haben Sie die Fresse denn ansehen können, ohne zu kotzen, Aljoscha?«


  »Ich habe nicht! Habe immer auf Schuhe geschaut. Leute, die Warenin zu lange anschauen, werden verrückt.«


  »Seine oder Ihre?«


  »Bitte, Phillip!«


  »Kennst du nicht die Methode, wie man extrovertierte von introvertierten Wissenschaftlern unterscheiden kann?«


  »Ja, Phillip, ist recht. Ruhe jetzt!«


  Ich war noch dabei, den Anblick Warenins zu verarbeiten, als die richtige Show losging. Als sie kurz darauf vorbei war, zogen wir die Speibsackerln noch ein wenig näher.


  Im Video hatte sich Aljoscha mit dem Joystick bereit gemacht und noch etwas in die Konsole getippt. Warenin war so weit zurückgetreten, dass man nur noch den Kopf und die Schultern sah. Dann begann sich der Basilisk zu bewegen. Auch dieses Mal musste ich mich zusammenreißen, um nicht unter dem Tisch in Deckung zu gehen. Die Klaue des Monsters fetzte durch den Bildschirm. Seine chimärenhafte Fratze, diese Brut von tausend Vätern, aus der mordgierige blaue Kinderaugen starrten, drückte rasende Wut aus.


  Jeder normale Mensch hätte so ähnlich reagiert wie wir tags zuvor. Und hätte dann die Unterwäsche gewechselt. Nicht so Warenin. Fasziniert, wie es schien, und ruhig trat Warenin einen Schritt näher. Links im Bild sah man Aljoscha wild gestikulieren. Dann, ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken soll, nahmen das Monster und Warenin Kontakt auf. So wie vorher, aber diesmal gegenseitig. Kurz standen beide ganz still, Warenin neigte den Kopf nur leicht zur Seite. Und, halten Sie mich für irre, aber es schien, als würde das Monster diese Andeutung einer Bewegung spiegeln. Diese Geste erinnerte mich an irgendetwas.


  Im nächsten Moment ging ein Brüllen von Energie durch den Basilisken, eine Klaue explodierte nach vorne und packte Warenins Körper wie eine Puppe. Dabei pfählte ihn die Kralle eines Fingers von hinten durch den Rücken. Vermutlich tötete schon diese Pfählung Warenin sofort. Daraufhin presste der Basilisk den Körper zusammen, sodass an einigen Stellen die Haut aufplatzte. Blut spritzte, und einzelne Weichteile quollen hervor. Es schien, als würde das Monster in blinder Raserei schreien, als es den Kopf zurückwarf, Warenin mit beiden Händen in der Mitte zerriss und dann in den Kopf biss.


  Nach zwei weiteren Sekunden erstarrte der Basilisk plötzlich, und wir blickten auf die Szene, wie wir sie Freitagfrüh in der Geisterbahn vorgefunden hatten. Nur dass in der Ecke, den Joystick an die Brust gepresst, ein vollkommen geschockter Aljoscha hockte. Er bewegte sich nicht, außer dass er am ganzen Körper zitterte. Dieses Bild veränderte sich nicht mehr. Nur die mitlaufende Uhr und der schlotternde Körper Aljoschas zeigten, dass das Video noch weiterlief.


  Schließlich fragte die Matuschek in die gespenstische Stille: »Noch Fragen?«


  Hatten wir nicht.


  Phillips Magen knurrte, und er schielte zu mir herüber. Ich schaute ihn entgeistert an.


  »Kann ich doch nichts dafür, wir sitzen hier schon seit Stunden!«, flüsterte er.


  »Oh bitte, können wir das abschalten?«, bat Perschinger, nachdem weitere schweigende Momente vergangen waren. Er war grün im Gesicht und hielt sich die Hand vor den Mund.


  »Na gut, dann schauen wir uns noch an, wie Herr Kozolow den Tatort verlässt«, meinte die Matuschek und spulte das Video vor.


  Sie hielt den schnellen Vorlauf wieder an, als Aljoscha sich zu bewegen begann. Die unten im Bild eingeblendete Uhr zeigte, dass fast vierzig Minuten vergangen waren. Die ganze Zeit über hatte Aljoscha zitternd im Eck gekauert. Jetzt erhob er sich mühsam, anscheinend sehr müde, und machte sich daran, die Konsole zu schließen, ohne die Szene neben sich eines Blickes zu würdigen. Kurz darauf fuhr die Energie aus dem Basilisken wie nach einem gelungenen Exorzismus, und er war wieder nur noch eine grausige Puppe. Ein paar Momente später verschwand die Konsole in der Unsichtbarkeit, und Aljoscha ging rechts aus dem Bild, wie ferngesteuert, einen großen Bogen um die Blutlacke machend, den Gang hinunter, in dem wir seine Zigaretten gefunden hatten.


  Damit schaltete sich das Video ab, und der Bildschirm zeigte »…gehe in10Sekunden schlafen…«. Wir sahen wortlos zu, wie grüne Pünktchen an die letzte Nachricht gefügt wurden, bis der Bildschirm einschlief.


  »Das war’s«, sagte die Frau Ministerialrätin. »Das Band wird noch gecheckt, aber ansonsten bleibt nur noch die Frage, ob der Unfall eine Fehlfunktion war oder ob da jemand etwas manipuliert hat.«


  Und damit war das Meeting dann auch schon beendet. Die Matuschek sagte noch: »Meine Herren, ich muss wirklich sagen: bravo! Ich möchte den Auswertungen ja nicht vorgreifen, aber vielleicht ist uns hier wirklich ein Schlag gegen das organisierte Verbrechen in Wien, was sage ich, in ganz Europa gelungen!«


  Ich spürte einen Stich im Magen. Es war genau so, wie die Vorzimmerdiva prophezeit hatte– und nun mussten wir unseren Teil des Handels erfüllen. Scheiße!


  Während ich versuchte, mir innerlich mit beiden Händen den Mund zuzuhalten, sagte ich: »Ja, was den Unfall, oder was es auch immer war, betrifft, sollten wir uns vielleicht einmal den Basilisken mit dem Herrn Aljoscha gemeinsam ansehen.«


  Ich versuchte gleichmütig und unverdächtig dreinzuschauen. Was nicht leicht ist, wenn man sich in Gedanken gerade die Fresse poliert.


  »Das kann sicher nichts schaden«, stimmte die Matuschek zu, die zu sehr mit ihrer Konsole beschäftigt war, als dass sie meinen Konflikt bemerkt hätte. »Und jetzt müssen Sie mich entschuldigen, diese blöden Unfälle kosten mich meine schöne Zeit. Wie auch immer, meine Verehrung, die Herren!«


  Beim Hinausgehen atmete ich auf. Wir hatten das offizielle Okay bekommen, den Basilisken zu inspizieren. Für einen Moment kam ich mir raffiniert vor. Aber war ich denn bescheuert? Ich wollte doch nicht wirklich dieses Vieh für die Vorzimmerdame stehlen!


  Kapitel 34: Sind wir bescheuert?


  »Sind wir denn bescheuert? Wir wollen doch nicht wirklich dieses Vieh für die Vorzimmerdame stehlen!«, sagte ich, als wir in die Vorgartenstraße einbogen. Wir waren von der Zentrale am Schottenring in den zweiten Bezirk gefahren, damit Aljoscha noch Werkzeug holen konnte. Dann wollten wir gleich weiter zur Technischen Universität, wo der Basilisk untersucht wurde.


  »Was sollen wir machen? Die Alte hat uns an den Eiern… Das allerdings ist ein Gedanke, an den ich mich gewöhnen könnte!«, schwelgte Phillip.


  »Na ja, kurz einmal die Lage sondieren könnte ja nicht schaden, oder? Wir schauen ja nur. Immerhin haben wir quasi den Auftrag dazu von der Matuschek bekommen!« Das hörte sich nicht gut an, insbesondere da es aus meinem Mund kam.


  »Nö, kann nichts schaden. Kannst du hier einmal an diesem Würstelstanderl stehen bleiben?«


  »Überall muss man auch wieder nicht ein -erl dranhängen«, klärte ich Phillip auf. »Am Vorgartenmarkt werden wir schon etwas finden, das dich über die nächste Viertelstunde bringt.«


  Ich parkte den geliehenen Zivilpolizei-VW ein. Aljoschas Werkstatt war gleich ums Eck. Am Vorgartenmarkt war allerdings alles zu.


  »Sonntag, alles zu«, stellte Tschernow fest.


  Stimmt, es war ja Sonntag. Irgendwie hatte ich den zeitlichen Überblick verloren, seitdem diese Geschichte losgegangen war.


  »Manno!«, stöhnte Phillip. »Ich fange gleich damit an, meinen eigenen Magen zu verdauen!«


  »Schon wieder?«


  »Ich bin ein schneller Verwerter. Insbesondere bei der ganzen Denkarbeit, die wir hier leisten müssen!«


  »Wir können schauen ins Schnucki«, schlug Tschernow vor.


  »Zum Essen?«, fragte ich misstrauisch.


  »Ja, sehr gut. Sie werden sehen.«


  »Wir chaben geschlossen«, begrüßte uns Schmeling, als er, nach kurzem kratzendem Wortwechsel durch die Gegensprechanlage, die Tür öffnete.


  »Grüß Gott, Herr Dmitri. Das war aber nett, dass Sie uns den Hubschrauber geschickt haben gestern!«


  »Ich dachte mir, Sie könnten brauchen Hilfe«, sagte Schmeling mit ernster Miene.


  Wir gaben den sonnigen Spätsommertag am Eingang ab und betraten das ewige Zwielicht des Schnucki, in dem weder Tag noch Nacht noch Jahreszeiten existierten. Ambientemäßig hätten wir gleich mit Bier und Wodka beginnen können, tageszeittechnisch wäre es ein wenig gewagt gewesen, es war gerade einmal halb zwölf am Vormittag, wenngleich auch Sonntag.


  »Djevitz!«, sagte Phillip. Er schielte zu mir herüber. »Na und, ist doch Sonntach! Außerdem muss ich meinen Kater loswerden.«


  »Djevitz sehr gut für Kater-Loswerden. War Hölle los da drüben, gestern!« Schmeling stellte Phillip sein Bier, Tschernow und mir je einen Espresso hin.


  Wir tauschten kurz aus, was sich so ereignet hatte, nachdem Schmeling den Rückzug angetreten hatte. Den Teil mit der Vorzimmerdame ließen wir weg, weil Schmeling ja nichts wissen musste, was nicht einmal die Matuschek wusste. Dann kümmerte er sich ums Essen, und wir setzten uns in eine der schummrigen Sitzecken. Wir hatten Pelmeni, Wareniki und Soljanka bestellt. Ich verließ mich da ganz auf Tschernows Expertise, denn ich hatte keine Ahnung, was das war.


  »Eine andere Frage, rein theoretisch. Wenn du den Basilisken klauen wollen würdest, rein hypothetisch, wie würdest du das anstellen wollen?«, fragte Phillip und nahm einen Schluck Djevitz. »Reines Gedankenexperiment«, fügte er noch hinzu.


  Darüber hatte ich natürlich noch überhaupt nicht nachgedacht! Also bitte! Ich war doch nicht irre und wollte Basilisken für Vorzimmerdamen stehlen. Keinen Gedanken hatte ich daran verschwendet! Null! Außer vielleicht, wo ich einen Lastwagen herbekommen würde, rein theoretisch. So als Gedankenexperiment.


  »Sagen Sie, Tschernow, Sie haben hier ja vielleicht Beziehungen zu… Leuten. Kennen Sie wen mit Lastwagen?«, sagte jemand. Ich erkannte an der Stimme, dass der Jemand ich war.


  »Chn-chn-chn«, sagte Tschernow.


  Es läutete an der Tür. »Wir chaben geschlossen!«, sagte Schmeling in die Sprechanlage. Man konnte aufgeregtes Geknirsche im Lautsprecher hören. Nach kurzer Zeit grunzte Schmeling verstimmt und drückte auf den Türöffner. Der Störenfried kam hereingestürmt.


  »Was soll das heißen, geschlossen, geschlossen. Sie haben immer geschlossen! Sie können doch kein Geschäft führen und immer geschlossen haben. Schauen Sie mich an, hab ich geschlossen? Die depperte Polizei wirtschaftet in meinem Geschäft herum, und hab ich geschlossen? Nein! Nicht geschlossen– offen! Nur reinlassen tun die niemanden, die depperten… Oh, sieh an, dein Freund und Helfer! Grüß Sie, die Herren Kommissare! Stör ich beim Frühschoppen? Da schau her, und der Herr Joschi ist auch da, das trifft sich ja gut!«


  Aljoscha zuckte ein wenig zusammen. Es war Zong.


  »Dr.Zong, was führt Sie denn hierher? Setzen Sie sich doch.«


  Zong folgte meiner Einladung und gesellte sich zu uns in die Sitznische. Eigentlich brach er mehr erschöpft zusammen, wie er das immer tat. Ich hatte ihn zumindest noch nie ohne den Ausdruck höchster Ermattung eine sitzende Position einnehmen gesehen. Das hielt aber leider nie lange an.


  »Während Ihre Kollegen den Betrieb meines Betriebs behindern, denke ich schon an die Zukunft. Djevitz, bitte schön.«


  »An die Zukunft?«


  »Ich krieg einen neuen Basilisken. Heute! Ich hoffe, Ihre Kollegen sind dann bald weg, dann können wir ihn gleich aufstellen. Und dazu bräuchte ich ein paar Leute«, rief er in Richtung Schmeling. »Und das ist ja richtiggehend eine Fügung, dass der Herr Joschi wieder da ist. Wo waren Sie denn nur? Sie können doch nicht einfach so verschwinden!«


  »Ein neuer Basilisk?«, unterbrach ich Zongs Redeschwall.


  »Ja, wie Ihr netter Herr Kollege vorgeschlagen hat. Ist doch wurscht, was wir dort hinstellen, weiß ja keiner!« Er prostete Phillip zu. »Der wird natürlich nicht ganz so fesch sein wie der vom Herrn Joschi, aber sollte reichen, um den ersten Ansturm bewältigen zu können, also bis ich den richtigen dann wieder zurückbekomme.«


  »Bis Sie den zurückbekommen, ja genau…«, meinte Phillip.


  »Jaja«, sagte ich.


  Aljoscha sah aus den Augenwinkeln zwischen uns hin und her.


  Schmeling stellte vier Teller auf die Bar und kam dann rundherum, um zu servieren. Es war eine Suppe. »Soljanka«, sagte er lapidar und stellte noch eine Schale mit Rahm auf den Tisch. »Ideal gegen Kater, essen Sie, solang heiß!«


  Phillip ließ sich nicht lange bitten, schaufelte vier Esslöffel Rahm in seine Suppe und begann zu schlürfen.


  »Wow, exzellent!«


  Während ich mein Besteck ausrollte, begutachtete ich misstrauisch die dampfende Flüssigkeit, auf der rötlich umrahmte Fettaugen und ein Sträußlein Dill schwammen. In der Tiefe waren größere Fleischbrocken zu erkennen. Nebenbei sagte ich: »Und Ihr neuer Basilisk, der kommt mit einem Lastwagen?«


  Ich konnte spüren, wie Phillip mich über den Rand seines Löffels beobachtete, ohne sein Schlürfen zu unterbrechen.


  »Ja, mit einem Lastwagen, Hubschrauber war zu teuer.« Zong rollte mit den Augen. »Geh, krieg ich auch so was, das riecht ja verführerisch!«


  »M-hm, m-hm«, murmelte ich.


  Phillip hatte recht, es war exzellent. Wir schlürften schweigend unsere Soljanken. Merke: Einstellung zu russischer Küche überdenken, wenn Zeit, dachte ich. Meine sonstigen Gedanken wollte ich nicht wirklich denken.


  Nachdem wir mit der Suppe fertig waren, brachte Schmeling fünf Schüsseln mit Teigtäschchen, die nur mit ein wenig Dill bestreut waren. »Pelmeni po sibirski«, sagte er.


  »Ihr Leute mögt wohl Dill?«, meinte Phillip und schaufelte schon wieder Rahm in sein Schüsselchen.


  »Wir mögen«, sagte Schmeling.


  »Ja, es wäre nur, weil, wir könnten möglicherweise einen Lastwagen brauchen. Vielleicht«, sagte ich.


  »Theoretisch«, sagte Phillip zu dem Dillsträußlein, das er beiseitelegte.


  »Aber, Herr Oberkommissar, mit Freuden! Wem würde ich lieber helfen als meinen Freunden und Helfern! Also, wenn ich ein paar Leute krieg zum Abladen und Aufstellen, können Sie den Lastwagen dann gleich haben. Wofür brauchenS’ den denn, wenn man fragen darf?«


  »Sie dürfen, Zong, Sie dürfen!«


  »Absolut! Freies Land!«, bestätigte Phillip. Wir gabelten unsere Teigtäschchen.


  »Wieder exzellent!«, lobte Phillip. »Sieht aus wie Ravioli, schmeckt aber ganz anders.«


  »Ja. Das ist, weil sind Pelmeni«, erläuterte Schmeling, der an der Bar lehnte und den Fernseher über uns nicht aus den Augen ließ.


  »Aha, interessant, ja also, Sie können ja Ihren Kollegen sicher nahelegen, ein wenig anzuzahn, auf die Tube zu drücken, wie man so sagt. Dann sehe ich keinerlei Problem in der Lastwagenangelegenheit«, meinte Zong listig.


  »Es handelt sich quasi um einen Auftrag der Frau Ministerialrätin Matuschek… übrigens«, erklärte ich, ein Pelmeni mümmelnd.


  Zong rutschte sein Täschchen von der Gabel. »D… die Frau M… M… M…«


  »Jaja, die«, bestätigte Phillip kauend.


  Zong stocherte verstört in seinem Schüsselchen herum. »Wie gesagt… eine F… Freude… Freude…«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, log ich konziliant. Das heißt, eigentlich war das gar nicht gelogen, weil ich konnte ja wirklich schauen. Schauen kostet nichts, wie man so sagt. Dabei würde ich es aber auch belassen. Doch mit solchen Feinheiten musste ich Zong ja nicht belasten, der offensichtlich seine letzte Begegnung mit der Frau Ministerialrätin noch verdauen musste.


  Wir aßen unsere Pelmeni fertig und bekamen dann noch Wareniki. Die waren wie Pelmeni, nur anders.


  »Das ist, weil sind–«


  »Ja danke!«


  Danach war ich ordentlich gesättigt und schob den Teller von mir. »Herr Dmitri, kennen Sie ein paar Leute, die dem Dr.Zong beim Abladen helfen könnten?«


  »Ich kenne«, sagte der Champ zum Fernseher.


  Ich drehte mich um zu Zong: »Er kennt. Also bitte, alles geritzt.« Ich schenkte Zong ein Strahler-80-Lächeln. Die anklagende Stimme in mir, die eindringlich dazu aufrief, Vernunft anzunehmen, hörte ich zwar noch wie einen Güterzug, wenn er durch das Café Schnucki rasen würde, aber genauso wenig verstand ich sie. Das Jagdfieber hatte jetzt das Kommando.


  »Ja, also der neue Basilisk kommt dann am Nachmittag, so um drei. Und der Herr Joschi hilft doch sicher auch wieder gerne, den Basilisken ein bisserl aufzupeppen, gell, Herr Joschi?«


  »Bosche moi«, sagte Aljoscha.


  Kapitel 35: Large Hadron Dings


  »Korrigiere mich bitte, wenn ich voll und ganz falschliege, aber ich hatte irgendwie den Eindruck bekommen, du würdest den Basiliskenraub nicht nur ganz theoretisch in der reinen Form des Gedankenexperiments betrachten«, sagte Phillip.


  Wir saßen wieder im Auto und fuhren mit Ziel Technische Universität am Stadtpark vorbei.


  »Wer? Ich?«


  »Logisch du. Aljoscha wohl nicht. Der findet allein die Idee, dahin zu fahren, schon scheiße. Stimmt’s, Aljoscha?«


  Ich sah in den Rückspiegel. Der Angesprochene schaute mit großen Augen auf die Straße vor uns.


  »Scheiße«, bestätigte er. »Was ist, wenn wieder wird lebendig?«


  »Lebendig, also bitte. Da hat es eine Fehlfunktion gegeben oder so, haben Sie doch selber gesagt, aber lebendig, also bitte!«, tadelte ich den Wissenschaftler.


  »Sie waren nicht dort, Sie haben nicht gesehen, wie ich gesehen habe. So eine Fehlfunktion nicht möglich.«


  »Das haben die in Tschernobyl auch gesagt. Sorry, ich möchte nicht die russische Technik anzweifeln, aber ich meine ja nur, wie können Sie einen Fehler ausschließen? Sie sind doch Wissenschaftler, Sie müssen doch wissen, dass seltsame Dinge vorkommen und man mit seinen Interpretationen vorsichtig sein muss.«


  »Ein Fehler führt normalerweise dazu, dass etwas nicht funktioniert, nicht, dass es besser funktioniert.«


  »Ja, besser…«


  »Sie wissen, wie ich meine. Der Basilisk ist nicht außer Kontrolle geraten, sondern hat…«, Aljoscha beriet sich kurz mit Tschernow, »…gezielt den W… Teufel auseinandergerissen und, wie soll man sagen anders, gefressen. Ich habe gebaut die Maschine, und ich weiß nicht, wie das soll gehen.«


  Phillip sah mich an. »Weißt du, wie das soll gehen?«


  »Ja, äh… wie auch immer. Erstens schauen wir uns das Ding ja nur noch einmal an, vielleicht fällt Ihnen ja etwas auf. Außerdem, solange man den Strom nicht einschaltet, kann er ja wohl auch keine seltsamen Fehlfunktionen entwickeln, oder?«


  »Hmhm.« Aljoscha schien zwar nicht restlos überzeugt, aber mit der Vorstellung, den Basilisken nicht einschalten zu müssen, ein wenig beruhigter.


  Eine Stunde zuvor, nachdem wir das Schnucki verlassen hatten, waren wir noch bei Aljoschas Werkstatt vorbeigegangen, um zu holen, was er für die Basiliskenuntersuchung brauchte. Er bewohnte eine Souterrain-Wohnung, die eigentlich ein Geschäftslokal war. In der verstaubten Auslage waren noch diverse Appetizer einer Änderungsschneiderei ausgestellt: Knöpfe, Reißverschlüsse, Schnittmuster aus Modezeitschriften der achtziger Jahre und eine vergilbte Preistafel mit Schillingbeträgen. Die Ähnlichkeit mit einer Änderungsschneiderei endete dann radikal an der Türschwelle.


  Angesichts dessen, was wir hier zu sehen bekamen, begann ich mich zu fragen, was sich wohl hinter den Auslagen der unzähligen anderen Änderungsschneidereien in dieser Gegend verbarg, denn hier war gefühlt jedes zweite Geschäftslokal eine Änderungsschneiderei. Wenn man nachrechnen würde, übersteigt das Angebot an Änderungsschneidereien im Stuwerviertel das Potenzial der zu ändernden Kleidungsstücke sicher um ein bis zwei Zehnerpotenzen, nur rechnet man eben meistens nicht nach.


  Im Gegensatz zur Auslage war das Innere dieser speziellen Änderungsschneiderei blitzblank geputzt und vollkommen neu renoviert. Alle Zimmer waren durch Beseitigung der Trennwände zu einem riesigen Raum verbunden worden, dessen Volumen durch die Entfernung der Zwischendecke zum ersten Stock noch einmal verdoppelt worden war. Durch die Fenster in fünf Metern Höhe, des ehemaligen ersten Stocks, wurde der ganze Raum von zwei gegenüberliegenden Seiten fast taghell beleuchtet. Der Fußboden war mit schweren Steinplatten gefliest, und die Wände waren für einen Altbau viel zu gerade. Hier hatte jemand ein supermodernes Labor in die ersten beiden Etagen dieses unscheinbaren Hauses sozusagen eingepasst. Schon wieder!


  Nur die Fenster und die staubige Auslage waren noch von der alten Bausubstanz übergeblieben. Das sterile Labor war davon mit Plexiglasplatten abgetrennt. Der Raum war bis unter die Decke vollgestellt mit Geräten, die eine distinkte Hightech-Aura emittierten und die mit armdicken bunten Kabelpaketen verbunden waren. Auf Höhe des ersten Stocks führte eine Stahlbalustrade, die ebenfalls mit Geräten vollgestellt war, um den Raum herum. Das Ganze erinnerte an…


  »Lassen Sie mich raten, wer das hier eingerichtet hat«, sagte Phillip.


  »Ja, das hat… Sie wissen, wer, mehr oder weniger über Nacht gemacht«, bestätigte Aljoscha. »Geräte habe ich dann selbst aufgebaut.«


  »Und Sie wohnen auch hier?«


  »Hinten ist noch kleiner Wohnbereich, ist genug für mich.«


  Aljoscha begann Gerätschaften in eine Tasche sowie in zwei große glänzende Edelstahlkisten zu packen, und nach einer halben Stunde waren wir bereit zu gehen.


  »Gut, dass wir einen Kombi haben. Und ich dachte, er wollte einen Schraubenzieher holen oder so etwas«, meinte Phillip kopfschüttelnd, den geheimnisvollen Inhalt der beiden Kisten inspizierend.


  Zwanzig Minuten später parkte ich in der Wiedner Hauptstraße, gleich neben der Technischen Universität.


  »So, wo müssen wir jetzt eigentlich hin?«, fragte Phillip.


  »Vielleicht, wo stehen Polizisten?«, meinte Tschernow.


  Vor einem Nebeneingang des spangrünen Neugebäudes standen zwei gelangweilte Polizisten.


  »Guter Gedanke. Ich frage einmal, wo es langgeht.«


  Ich stieg aus. Nachdem ich mich mit Ausweis vorgestellt hatte, bestätigten die Kollegen, dass das Beweisstück aus dem Prater in einem Untergeschoss des Instituts für Maschinenbau zur weiteren Untersuchung untergebracht worden war. Die beiden waren hier, zusammen mit einigen anderen Teams, zur Patrouille eingeteilt.


  »Aber sagen Sie, was ist denn das für ein Ding, das da hier so gründlich bewacht werden muss?«, fragte der Ältere der beiden Beamten misstrauisch. »Doch nichts Radioaktives oder so, weil uns sagt ja wieder einmal niemand etwas!«


  »Näää-in, keine Sorge, nichts Radioaktives, nichts Schlimmes, nur eine Maschine, die man am Tatort gefunden hat und die hier untersucht werden muss. Ich werde den Oberst Perschinger bitten, Sie besser zu informieren«, versuchte ich seine Sorgen zu zerstreuen und mich ein wenig einzuschleimen. Der Mr.Hyde in mir fragte beiläufig: »Wie viele Leute sind denn hier so zur Bewachung eingeteilt?«


  »Sieben Zweierteams hier oben und dann noch einmal vielleicht zehn Leute unten«, informierte mich der Streifenpolizist freudig, der offensichtlich froh war, ein bisschen reden und angeben zu können. Er fügte dann auch noch unaufgefordert Details der Bewachungsorganisation sowie verschiedene Verbesserungsvorschläge für Schwachpunkte hinzu.


  »Doch so viel, ja?«, fragte ich, als er fertig war.


  »Deswegen mein ich ja, was das wohl ist, da unten…«


  »Wie gesagt, keine Sorge. Die überreagieren nur ein bisserl«, beruhigte ich ihn. »Vielleicht ist auch die Politik im Spiel…«, raunte ich noch verschwörerisch und mit angedeutetem Augenrollen.


  »Ah so, na dann ist eh alles klar.«


  Keine Ahnung, was klar war, aber die Erwähnung von möglichen politischen Verwicklungen löst bei den meisten Menschen eine Art Weiterdenksperre aus. Ich ließ mir noch den Weg in die Tiefgarage zeigen, von der es einen direkten Zugang zum Institut gab, verabschiedete mich freundlich und ging wieder zum Auto.


  »Der Basilisk ist im Keller, wir können in die Tiefgarage fahren. Circa dreißig Mann zur Bewachung, die Hälfte oben, die Hälfte unten. Die Einsatzpläne habe ich ungefähr im Kopf. Nur theoretisch, für ein Gedankenexperiment. Der Perschinger ist offensichtlich ein wenig nervös, und wer weiß, wie viele Zivile er hier noch eingesetzt hat.«


  »Die werden doch nicht glauben, dass jemand den Basilisken stehlen will!«, meinte Phillip ehrlich erstaunt.


  Und wirklich, ein wenig viel Bewachung war das schon. Perschinger hatte nach Schusters Vorführung wohl ordentlich Respekt vor dem Basilisken bekommen. Oder die Politik war tatsächlich im Spiel, was weiß ich. Ich startete und fuhr zur Tiefgarage.


  Auf dem Weg nach unten passierten wir ein weiteres Bewachungsteam. Das sagte uns auch, wo wir den Eingang zum Maschinenbauinstitut finden konnten. Im zweiten Untergeschoss parkte ich den Wagen so nahe wie möglich an der entsprechenden Tür, vor der zwei weitere Beamte Dienst schoben.


  Wir nahmen die Kisten aus dem Kofferraum, ich stellte uns wieder mit Ausweis vor, worauf wir problemlos durchgelassen wurden. Die breiten unterirdischen Gänge, durch die wir jetzt gingen, waren von Neonröhren hell und hart beleuchtet. Die Wände waren mit orangerotem Kunststoff verkleidet und der Boden mit weißlich gelben Linoleumfliesen ausgelegt. In unregelmäßigen Abständen führten orange Türen mit Bullaugen in Räume, die alle aussahen wie eine Mischung aus Autoersatzteillager und Elektronikschrottdepot. Man sah dem Inventar jede Minute seines circa fünfundzwanzigjährigen Betriebs an. Die Labors quollen auf die Gänge hinaus, auf denen überall Tische und Wägelchen mit diversen Gerätschaften, manche davon in Plastikhüllen, standen. Aljoscha atmete tief ein.


  »Ah, schön hier!«


  Wir sahen ihn an.


  »Erinnert mich an Studium in Nowosibirsk.« Das erste Mal, seit ich ihn gesehen hatte, hatte Aljoscha eine gesunde Gesichtsfarbe und schien sich richtig wohlzufühlen.


  Nerd!


  Er schaute mit verträumtem Lächeln in die diversen Labors, gab immer wieder glückliche Stimmfühlungslaute von sich und strich behutsam über manche der Maschinen, die auf dem Gang herumstanden. Einige davon sahen aus, als wären sie hier vor zwanzig Jahren abgestellt und dann nicht mehr weiter beachtet worden.


  Wir bogen noch einmal rechts ab und kamen zu einer großen Doppeltür am Ende des Ganges. Ein Schild neben der Tür sagte: »LHC Testareal, Zutritt verboten!« Wir setzten unsere Kisten ab, ich probierte die Tür, sie war verschlossen, was ja Sinn machte, wenn der Zutritt verboten war. Wir lugten durch die Bullaugen. Hinter der Doppeltür befand sich ein riesiger Raum, in den eine Art poliertes Stahlreaktor-Düsentriebwerk-Megaschaltkreis-Riesenpräzisionsdings ragte. Das Dings sah sehr poliert und sehr präzise aus. Um dieses Dings drehte sich hier offensichtlich alles, denn es war mittels einer Menge von Rohren, Kabeln und Stahltreppen mit allerlei Gerätschaften verbunden, die den Rest des Raumes, der zwei bis drei Stockwerke hoch war, einnahmen. Gegen die Einrichtung in diesem Raum wirkte Aljoschas Labor im Rückblick irgendwie wie eine kleine Änderungsschneiderei.


  Aljoscha drückte sich die Nase an der Scheibe eines der Bullaugen platt. In dem Reaktorraum liefen geschäftig Leute mit weißen Häubchen herum.


  »Was tun die Bäckermeister denn hier?«, fragte Phillip interessiert. »Gibt’s hier was zu essen?«


  Aljoscha drehte ihm den Kopf zu, ohne den Blick von dem Dings zu nehmen. Dann schnellten seine Augen kurz zu Phillip und wieder zurück. Das erste Mal sah ich so etwas wie Verachtung in seinen sonst so gutmütigen Zügen. Gescheite Menschen, dachte ich, haben es nicht leicht unter unseresgleichen.


  Ich klopfte an eines der Bullaugen, versuchte nach links und rechts in den Raum zu lugen und winkte. Von links kam einer der Bäcker mit weißem Overall und Häubchen ins Bild und winkte verneinend zurück. Ich zeigte ihm durch das Bullauge meinen Ausweis. Er wehrte weiterhin ab, aber deutete dann nach rechts. Da war eine orange Tür ohne Bullauge. Ich ging zur Tür und klopfte.


  Nach einer halben Minute öffnete ein Polizist. Auch dem zeigten Phillip und ich unsere Ausweise, und er ließ uns in einen schmalen Gang, von dem es rechts in eine Garderobe ging und links durch eine Art Schleuse in den Reaktorraum. Den konnte man hier in seiner ganzen Dimension bewundern, denn die Wand und auch die Decke des Ganges waren vollständig verglast.


  »Wow! Und was ist das, die Semmelmaschine from Hell?«, fragte Phillip, auf das Dings zeigend.


  »Mich dürfenS’ nicht fragen, aber das Beweisstück ist dahinten«, meinte der Polizist und deutete den Gang hinunter.


  »Ist Testapparatur für Teil von Large Hadron Collider«, sagte Tschernow.


  Wir sahen ihn verständnislos an.


  »Sie wissen schon, großer Teilchenbeschleuniger im CERN. Da, wo vielleicht entsteht kleines schwarzes Loch«, erklärte Tschernow vergnügt.


  Aljoscha nickte und deutete aufgeregt auf das Dings. »Da, da! Tam smatritie…«, wollte er seine Begeisterung teilen.


  »Aha, ja, large ist das Dings allemal, da kann man nichts sagen«, meinte Phillip lapidar, und wir folgten dem Polizisten.


  Aljoscha ließ, von unserer Ignoranz ermattet, den Arm sinken, mit dem er auf das Dings gezeigt hatte, öffnete und schloss ein paarmal die Hände und kam dann hinter uns her. Der Arme litt sicher darunter, dass niemand seinen Enthusiasmus für abgefahrene Wissenschaft teilte.


  Wir gingen am Reaktor-Hangar vorbei und gelangten zu einer weiteren Türe, die der Polizist öffnete und für uns aufhielt.


  »Herr Dr.Schuster, da ist Besuch für Sie!«, rief er und machte die Tür hinter uns zu. Wir befanden uns jetzt in einem kleineren, ein wenig niedrigeren Nebenraum des Hangars, der von diesem wie der Gang, durch den wir gekommen waren, durch eine große Glasfront abgetrennt war. Hier war offensichtlich kein Reinraum, weil niemand hier sah aus wie ein Bäcker. Außer Schuster waren noch vier weitere Personen am Werken sowie ein Polizist anwesend, der gelangweilt in einer Ecke saß. In der Mitte des Raumes lag, zum Teil noch in Karton und Knallbläschenfolie eingepackt, auf einigen Holzböcken wie auf einem Operationstisch der Basilisk. Aljoscha zuckte bei seinem Anblick zusammen.


  »Ah, grüß Sie, die Herren Kommissare kommen unseren Patienten besuchen? Und wen haben Sie denn da mitgebracht?«, begrüßte Schuster uns.


  »Die Herren sind Herr Dr.Kozolow und Herr Dr.Tschernow. Tschernow ist unser Übersetzer, und Dr.Kozolow, der hat den Basilisken gebaut.«


  Schusters Kinnlade bewegte sich ein paar Zentimeter nach unten. Er zeigte mit dem Finger auf Aljoscha, dann auf den Basilisken, dann wieder auf Aljoscha. »Sie… Sie haben… ihn… gebaut?« Er zeigte weiter hektisch, mit offenem Mund und wilden Augen, zwischen Aljoscha und dem Basilisken hin und her.


  »Da, k’soschaleniu.«


  »Leider«, übersetzte Tschernow.


  »Leider? Hat er gesagt: leider?« Schuster legte den Kopf schief, sodass es einmal knackte. »Leider?«


  »Hat er.«


  »Aber das ist… leider… ich meine, der Basilisk ist… ich meine… es ist mir eine Ehre, Herr Doktor, eine Ehre!« Schuster streckte Aljoscha aufgeregt die Hand entgegen. »Eine Ehre!«


  »Aljoscha«, sagte Aljoscha, dem Schuster jetzt heftig die Hand schüttelte.


  »Eine Ehre!«, sagte Schuster. »Das ist wirklich, das ist so, so was habe ich noch nie, also NIE, gesehen. Wir sind ja hier erst am Auspacken, die Kommandozentrale haben wir auch mitgebracht.« Er deutete auf zwei Kisten in einer Ecke. »Aber was ich bis jetzt gesehen habe, ist, also ist, also absoluter, Dings, also Wahnsinn. Und Sie sagen, Sie haben das gebaut?«


  »Ich hatte Unterstützung.«


  »Unterstützung? Von wem? Vom KGB oder dem russischen Raumfahrtsprogramm?«


  Aljoscha lächelte nervös.


  »Dr.Kozolow soll Ihnen dabei helfen, etwaige Fehlfunktionen oder Manipulationen zu entdecken, die zu dem… Unfall… geführt haben könnten«, erklärte ich.


  »Ah, er war’s also nicht?« Schuster zeigte mit kreisendem Zeigefinger auf Aljoscha.


  »Nein, er war’s nicht, zumindest ist er kein Verdächtiger im Moment, aber wir haben hier ja auch genügend Bewachung«, beruhigte ich ihn.


  Schuster schien aber ohnedies nicht im Geringsten davon beunruhigt, dass Aljoscha vielleicht der Mörder sein könnte. Eher enttäuscht.


  »Ah ja, allerdings, wenn… der… einmal eingeschaltet ist, dann…« Schuster deutete mit dem Daumen nach hinten und rollte mit den Augen. Wieder war da keinerlei Besorgnis zu erkennen. Ich erinnerte mich, wie er den Basilisken in der Geisterbahn bedient hatte.


  »Eingeschaltet wird er vorläufig nicht!«, sagte ich streng und tauschte einen Blick mit Aljoscha. »Dr.Kozolow meint, das wäre zunächst nicht notwendig.«


  Der nickte bestimmt.


  »Nicht einschalten?« Jetzt war da eindeutige Enttäuschung zu sehen.


  »Nein.«


  »Aber…«


  »Nein! Das ist ein Befehl. Sie können bei Perschinger und der Matuschek nachfragen.«


  »Matuschek. Nein danke. Na dann…« Schuster wirkte mit einem Mal nur noch einen Bruchteil so enthusiastisch wie kurz zuvor. Das schien mir durchaus gut so. Allerdings erhellte sich seine Miene gleich wieder.


  »Aber ist das nicht cool, dass wir hier hereingekommen sind? Wir können sogar die Server vom LHC-Projekt benutzen.« Schuster wippte aufgeregt auf den Zehenspitzen.


  Jetzt huschte auch ein Lächeln über Aljoschas Gesicht. »Chool.«


  »Ja, und was ich von Ihrer Programmierung bis jetzt gesehen habe– Wahnsinn! Wenn ich auch noch nicht alles verstanden habe.«


  »Mit LHC-Server können wir Simulationen sehr schnell laufen lassen. Wie sind Sie hier verbunden…?«


  Die beiden gingen zu einem der Terminals, der in einer Ecke stand. Sie waren völlig vertieft in ihr Gespräch über… was auch immer. Geeks unter sich.


  »Wie lieb, die werden sicher schön spielen«, meinte Phillip.


  »Genau, ich glaube, uns braucht hier keiner mehr, und wir haben gesehen, was wir wollten«, erwiderte ich.


  »Was wollten wir denn sehen?«, fragte Tschernow.


  »Ja… alles eben, ja.«


  »Chn-chn-chn«, machte Tschernow.


  »Na dann, weil bei dem ganzen Gerede von Bäckern hab ich Hunger bekommen!«


  »Wir gehen dann!«, rief ich.


  »Jaja.« Die beiden würdigten uns kaum eines Blickes. Ich schrieb noch meine Handynummer auf ein Post-it und klebte es an den Bildschirm, wo Aljoscha und Schuster die Matrix programmierten.


  »Wenn was sein sollte«, sagte ich, und wir gingen zur Tür.


  »Ach so.« Ich drehte mich noch einmal um. »Wie haben Sie den Basilisken überhaupt hier hereinbekommen?«


  Schuster richtete sich auf. »Spezialkran.« Er deutete nach oben zu einer Fensterreihe, durch die Tageslicht in den Kellerraum fiel. »Geht direkt auf die Straße.«


  Kapitel 36: Leberkäse-Hotdog


  Kurze Zeit später waren wir wieder im Prater, da war die Hölle los. Es war Sonntagnachmittag und schönes Wetter obendrein. Überall ließen sich Leute, untermalt von heroischen Techno-Rhythmen, mit einem Mehrfachen der Erdanziehungskraft in verschiedene Richtungen schießen oder schleudern oder schossen und schleuderten ihrerseits mannigfaltige Projektile auf bewegliche und unbewegliche Ziele, schleppten erbeutete Stofftiere herum, rasten mit überhöhter Geschwindigkeit in die Fahrzeuge ihrer Kontrahenten, verschlangen knoblauch- und zuckerlastige Mahlzeiten, wurden von hyperaktiven Kindern zu immer neuen Schleuder-, Ras-, Schieß- und Knoblauch-Zucker-Attraktionen geschleppt oder erholten sich zwischendurch bei Alkohol- und Schnitzel-Attraktionen.


  »Idyllisch!«, schrie Tschernow.


  »Ja, nicht?«, schrie ich zurück. »Schauen wir einmal, was der Dr.Zong so treibt.«


  »Ich hol mir mal was zu essen!«, schrie Phillip.


  Wir fanden Zong vor seiner Geisterbahn. Hier war es wenigstens etwas ruhiger. Er sah gepeinigt aus und ging hektisch telefonierend auf und ab. Also eigentlich war er wie immer. Der Grund seiner Pein war wohl in einem rot-weißen Plastikband zu suchen, das den Eingang zur Geisterbahn versperrte. An der Balustrade lehnte ein Schild: »Spitzenattraktion! Der tödliche Basilisk von Wien. Die ganze Wahrheit für nur acht Euro!«


  »Wow, hat noch nicht offen, aber die Preise schon saftig erhöht«, sagte Phillip kauend.


  »Was ist denn das?«


  »Hotdog.«


  »Hm, schaut aber irgendwie…«


  »Ist ein Leberkäse-Hotdog.«


  »Ein Leberkäse-Hotdog?«


  »Ja, ich dachte mir, das wäre vielleicht eine Idee, weil einfacher zu essen. Also hab ich die nette Dame an der Würstelchenbude gebeten, ein Gürkchen in eine Scheibe Leberkäse einzuwickeln, rein damit ins Brötchen und fertig. Ist ein Käse-Leberkäse-Hotdog. Geht aber nur mit großen Brötchen.«


  Phillip war sichtlich stolz auf seine Erfindung, die er von allen Seiten bewunderte und von der er gleich wieder ein Stück abbiss.


  Neben der Geisterbahn stand ein Lastwagen seitlich unter einem Baum geparkt. Auf der offenen Ladefläche war ein großer unförmiger Gegenstand festgezurrt und mit einer Plastikplane verdeckt. Ein Teil eines grünlichen Arms mit rot-schwarzer Kralle ragte heraus.


  Aus der Geisterbahn kam gerade jemand und bückte sich unter dem Absperrband hindurch. Es war Perschinger. Er sah uns und winkte. Als Zong Perschinger erblickte, stürzte er sich sofort auf ihn und rief etwas vom Bürgermeister und an der Leitung. Perschinger nahm ihm kurzerhand das Telefon weg und redete hinein, während er zu uns herüberschlenderte. Als er bei uns stehen blieb, gab er Zong, der von hinten in ihn hineinknallte, das Handy zurück.


  »Da war überhaupt nicht der Bürgermeister dran, sondern nur irgendeine Vorzimmerdame, Zong. Grüß euch, die Herren, was führt euch hierher?«


  Beim Wort »Vorzimmerdame« verspürte ich einen Stich im Magen. Ich erklärte, dass wir, da in der Gegend, nur einmal vorbeischauen wollten, ob es etwas Neues gäbe eben, und so. Auf »und so« ging ich nicht näher ein. Ich hoffte, auch Zong würde unseren rein hypothetischen Deal für sich behalten, sonst wäre das Gedankenexperiment in der Praxis eventuell gefährdet gewesen.


  »Was kann ich denn dafür, wenn der Herr Bürgermeister nie zu erreichen ist. Nicht da, nicht da, kann ich schon nicht mehr hören, aber jetzt einmal ehrlich, Herr Kommissar…«


  »Oberst!«, sagte Perschinger. »Und halten Sie jetzt einmal zwei Minuten die Pappen, Herr Dr.Zong– bitte!!«


  »Oberst«, äffte Zong nach, warf die Hände in die Höhe und brach dann auf der Bank hinter uns zusammen.


  »Nichts Neues mehr«, sagte Perschinger zu uns, »außer, dass wir geklärt haben, wie das Bein ins Haus von Liesl, der Hexe, gekommen ist.«


  »Ach ja?«


  »Ja, das hat der Hossak, offensichtlich in einer Kurzschlussreaktion, mitgenommen. Er sagt, er hat keine Ahnung, warum, erinnert sich nur sehr undeutlich daran, dass er aufräumen wollte oder so.«


  »Oder so«, schmatzte Phillip.


  »Ich glaube ihm irgendwie, so was kann schon vorkommen.«


  »Tatsächlich? Und was sagt der Fatrdla?«


  »Wie, was sag ich?« Fatrdla kam, mit den Händen in den Hosentaschen, zu uns herübergeschlendert. Er hatte wieder seinen grauen Arbeitsoverall an.


  »Na dazu, dass Ihr Kumpel Hossak ein Leichenbein vom Tatort entwendet hat! Der Kollege Perschinger meint, das kann schon vorkommen, Beine vom Tatort mitzunehmen. Ich hingegen habe noch nie gehört, dass irgendjemand Beine vom Tatort mitgenommen hätte.«


  Fatrdla warf die Hände in die Höhe: »Geh, hören Sie, der war doch total aus dem Häusl. Hat mich auch nach einem Staubsauger gefragt. Einem Staubsauger! Ich mein… Ich sag: Geh, Schorschi, sag ich, komm, geh ma runter, da setzt dich hin, rauchst einmal eine… und dann kommt er mit dem Haxen daher! Na, ich hab auch nicht gewusst… und dann merkt er selbst erst, dass er einen Haxen am großen Zeh hinter sich herschleift. Und dann hat er geschaut, dass er ihn wieder schnell loswird.«


  »Und Sie haben nicht gedacht, dass uns das interessieren könnte?«, fragte ich ihn.


  »Ja, äh, ja.«


  »Mit euch beiden sind wir noch nicht fertig!«, drohte Perschinger.


  »Aber bitte, Herr Oberst…«


  »Jaja, wir werden sehen, jetzt rede ich einmal mit den Kollegen«, sagte Perschinger streng.


  Fatrdla setzte sich neben Zong auf die Bank und ließ sich von Tschernow eines der Kartonröhrchen geben. Kurz darauf hustete er ordentlich Sputum ab. »Bist du deppert…«


  »Ja, eigentlich sind wir dann eh bald fertig hier«, meinte Perschinger.


  »Fertig? Hörte ich das Wörtchen fertig?« Zong sprang auf.


  »Mit den Nerven, Zong! Mit den Nerven! Bleiben Sie sitzen!«


  Der setzte sich zwar wieder hin, hüpfte sitzend aber noch ein wenig auf und ab wie ein Flummi und zog sein Handy wieder aus der Tasche.


  Wir gingen ein paar Meter zur Seite, aber Perschinger hatte nichts Wesentliches mehr zu berichten. Sie würden wohl in ein paar Stunden hier fertig werden. Ich erzählte ihm, dass wir Aljoscha bei Schuster abgeliefert hatten und dass sie den Basilisken vorerst besser nicht aktivieren würden. Perschinger fand das beruhigend. Dann ging er wieder zu seinen Spurensicherern, und ich gesellte mich zu dem Grüppchen auf der Bank.


  »Und? Und? Herr Oberkommissar?« Zong sprang wieder auf und trippelte um uns herum.


  »Schaut gut aus. Wie gesagt, ich tue mein Bestes für Sie!«, log ich schamlos.


  »Großartig, groß-ar-tig. Uij, wir haben viel zu tun! Fatrdla, wir müssen uns den Kran vom Turbo Boost ausborgen, die haben noch einen dort stehen, der kleine da am Auto reicht nicht. Wann kommen denn die Leute vom Schnucki? Und die neuen Tafeln müssen wir da hinaufschrauben und die Flyer drucken und Plakate aufhängen, und wann kommen denn die endlich, und wo ist der Hossak eigentlich, und–«


  »Oida!«, sagte Fatrdla.


  »Was man von dem neuen Basilisken so sieht, ist aber nicht besonders überzeugend«, meinte Phillip. Damit hatte er recht, der Arm, der aus der Plane herausstand, sah so echt aus wie der eines Gipsgartenzwergs.


  »Na, ist doch wurscht!« Zong machte die Welle.


  »Auf Ihrem Schild da steht aber etwas von ganzer Wahrheit, wirkt eher wie ganze Unwahrheit«, stichelte Tschernow weiter.


  Zong ließ genervt die Arme sinken.


  »Also bitte. Wollen Sie, dass wir den Leuten die ganze Wahrheit erzählen, wollen Sie das?« Ein Punkt für Zong.


  »WissenS’ was, ich hab mir gedacht, ich bring ein kleines Schild, so unten, am neuen Basilisken an. Da steht dann drauf: Dies ist ein Ersatzbasilisk, Original von Polizei beschlagnahmt oder so, da kann keiner mehr was sagen.«


  »Sie Schlauer.«


  Zong strahlte. In dem Moment bog Schmeling mit ein paar vierschrötigen Gesellen ums Eck. Hossak war auch dabei. Denen hätte ich nicht im Dunkeln begegnen wollen, bei näherer Betrachtung auch nicht im Hellen. Mindestens zwei waren schon eher fünfschrötig.


  »Na endlich, wo wart ihr denn so lang, wir haben so viel zu tun…« Zong lief auf das Grüppchen zu.


  »Oida«, sagte Fatrdla.


  »Kannst du eigentlich, rein hypothetisch, Lastwagen fahren, theoretisch?«, fragte ich Phillip.


  »Keine Ahnung, müsste es mal probieren.«


  »Aha, und Sie, Tschernow?«


  »Rein hypothetisch: vielleicht. Praktisch: njet.«


  »Hm…« Ich sah Fatrdla an.


  »Eh klar kann ich Lkw fahren, Herr Oberkommissar, war früher mit dem Sattelschlepper unterwegs. Was brauchen Sie denn einen Lastwagen, Herr Oberkommissar?«


  Ich sah Fatrdla gütig lächelnd an. »Fatrdla, ich denke, ich kann Ihnen aus dem Schlamassel mit dem Leichenbein heraushelfen…«


  »Geh, das wär lieb!«


  »Sie könnten uns aber auch ein bisserl helfen…«


  »G’schamster Diener!«


  Ich besprach mich noch ein paar Minuten mit ihm. Als wir gingen, sagte Fatrdla: »Oida!«


  Kapitel 37: Flying Punschkrapfen


  Es war Zeit für eine Lagebesprechung. Und für einen Kaffee. Vielleicht für eine Cremeschnitte. Definitiv für eine Cremeschnitte. Wir steuerten also die nächste Aida an. Die befand sich am Mexikoplatz. Am Weg dorthin gingen wir über den Vorgartenmarkt. Als wir an Linas Geschäft vorbeikamen, klatschte ich mir in Gedanken an die Stirn: Ich war ja frisch verliebt! Ganz vergessen, tststs. Sollte man da nicht anrufen oder so, insbesondere mit dem ganzen In-Lebensgefahr-schweben-Business et cetera?


  »Was ist?«, fragte Phillip.


  »Wieso?«


  »Du hast dir auf die Stirn gehauen.«


  Merke: unterbewusste Handlungen besser kontrollieren.


  »Ah nichts, nur etwas vergessen.« Ich nahm mein Handy aus der Tasche und wählte Linas Nummer.


  Nach zweimal Läuten meldete sich eine Stimme, und ich verspürte wieder diesen wohligen Schock, der über mich kam, wenn ich begriff, dass ich verliebt war, vielleicht sogar glücklich. Dann wusste ich schon wieder nicht, was genau ich mit diesem Gefühl im Moment konkret anfangen sollte.


  »Hi!«, sagte ich, eine entgegenkommende alte Dame verliebt anlächelnd.


  »Hi!«, sagte Lina.


  »Grüß Gott…«, sagte die Dame und zwirbelte eine Locke um den Finger.


  »Ja, ich wollt nur, weil mit der Lebensgefahr und allem…«


  »Könntest auch ohne Lebensgefahr anrufen.«


  »Natürlich, natürlich, ist nur…«


  »Tu dir nicht weh! Wo bist du denn gerade?«


  »Am Dings, am Weg, also zum Mexikoplatz, wir gehen kurz zur Aida.«


  »Cool, ich gehe gerade zum Geschäft, da komm ich auch vorbei!«


  »Oh, äh.«


  »Freust dich?«


  »Ja-aaa, wir müssen nur, also… wegen… und so…«


  »Na dann, bis gleich!«


  »…besprechen und so…«


  Lina hatte schon aufgelegt.


  »Besprechen und so«, sagte ich noch einmal.


  Phillip sah mich an: »Süße rote Bäckchen!«


  »Geh scheißen!« Ich fand, man konnte anfangen, mit Phillip zu reden wie mit einem Wiener. Er nahm’s wie einer und grinste.


  Wir erreichten unser Etappenziel, die Aida, betraten die altrosa-weiße Parallelwelt und tauchten ein in eine Atmosphäre, schwanger mit frischem Kaffee- und Kuchenduft, von geriatrischen Gesprächen gewürzt. Wir setzten uns an einen der kleinen Tische in einer Nische am Fenster. Ich bestellte einen großen Braunen und eine Cremeschnitte, Tschernow einen kleinen Schwarzen und Phillip– litt sichtlich. In Thüringen, sagte er, wächst man mit einer fast reinen Wurstdiät auf, ihm wäre schon ein wenig schlecht von dem kuchigen Gestank hier.


  »Aber süße rosa Damen haben sie«, gestand er zu, nachdem er die errötende junge Servierkraft ansatzlos und unter Zuhilfenahme seines süßen Akzents in ein kleines Gespräch über spitzenbesetzte Servierschürzchen verwickelt und dann eine Melange bestellt hatte. Mit extra Schwung entfernte sich das Schürzchen.


  »Apropos Gedankenexperiment, das läuft doch ganz gut«, meinte er dann.


  »Definiere: gut!«


  In dem Moment kam Lina herein, bestellte gleich am Tresen und zog dann einen weißen Plastikschalensessel an unser wackeliges rundes Tischchen.


  »Hi! Na, was heckt ihr aus?«


  »Wer wir? Aushecken?«


  »Wir gedankenexperimentieren«, sagte Phillip fröhlich.


  Ich warf ihm einen seitlichen Blick zu, den Lina sofort abfing.


  »Ah, interessant, und über was?«


  »Ach gar nichts, wir reden nur den Fall durch. Heute hat es noch eine Besprechung bei der Matuschek gegeben und so.«


  Die Servierdame brachte unsere Bestellung.


  Lina schaute zwischen uns hin und her. Tschernow nippte an seinem Kaffee, ich schälte die Folie von meiner Cremeschnitte, und Phillip sah verträumt lächelnd der Servierdame hinterher.


  »Aha, ihr wollt also das Basiliskendings stehlen, von dem ihr gestern geredet habt«, stellte Lina fest.


  Mit einem »Klink« verfehlte meine Gabel die Cremeschnitte. Ich schielte zu Lina. Da war ein Glitzern in ihren Augen zu sehen.


  »Also bitte!«, empörte ich mich über diese kindische Vermutung, schabte die kostbare Creme von der Folie und schüttelte ein wenig den Kopf: »Ts-ts-ts.«


  »Theoretisch wissen wir bereits, wo er ist«, sagte Phillip.


  »Und wie er bewacht wird«, ergänzte Tschernow.


  »Und gedanklich haben wir auch schon einen Lkw.«


  Ich sah die beiden ungläubig an. »Also… bitte!«, wollte ich sie mit vernichtender Wortgewalt zum Schweigen bringen.


  »Aha, und wie sieht’s mit einem Plan aus?«, fragte Lina. Mich beachtete irgendwie keiner.


  »Ein Plan, ja-aa…«, sagte Phillip.


  »Also nix«, stellte Lina fest.


  Alle Köpfe drehten sich zu mir.


  »Also… BITTE!« Rhetorisch war ich wieder eine Klasse für mich. »Das ist doch geradezu lächerlich alles, ich meine… Basilisken stehlen… ha-ha-ha!« Ich lachte lächerlich unecht.


  »Ich komm mit!«, sagte Lina.


  »Du kommst… wie?… Wohin überhaupt?«


  »Ich komm mit!«


  »Sie kommt mit?«, fragte Tschernow.


  »Es gibt da nichts zum Mit–«


  »Geht das schon wieder los«, seufzte Phillip.


  »Ich komm mit!«


  »Du kommst nicht mit.«


  »Ich komm nicht mit.«


  »Du kommst mit!«


  »Haha!« Lina triumphierte mit erhobenem Zeigefinger.


  »Äh. Das gilt nicht, das ist hinterhältig.«


  Lina beugte sich zu mir. »Du willst mich beschützen, ja? Willst mich beschützischützi, großer starker Cop, gell.« Ihr Gesicht war keine Preiselbeere von meinem entfernt, und sie sprach mit übertriebenem Schmollmund. »Aber hast du noch nicht gecheckt, dass Linachen auf sich selber aufpassen kann?«


  Ich erinnerte mich an ihre Augenflipper-Kunststücke, ihr außerordentliches Geschick mit Schlössern und ihre generell unprätentiöse Art, mit Bösewichten umzugehen. Ich konnte nicht anders, nahm ihr Gesicht in meine Hände und küsste den Schmollmund. Zuerst wehrte sie sich ein wenig, aber dann wurde es ein ganz schön langer Kuss. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal in der Öffentlichkeit herumgeknutscht hatte. War eher länger her.


  In einer ausgeblendeten Ecke meines Bewusstseins hörte ich Phillip rufen: »Jetzt mal wirklich! Nehmt euch doch ein Zimmer, das ist ja ekelig, wir sind doch hier beim Kaffeetrinken. Frau Ober, bitte, tun Sie doch was!«


  Einige der alten Damen stimmten ihm mit halblauten Kreischstimmen zu. Wir tauchten wieder in die Wirklichkeit auf. Immerhin war die auch rosa.


  Lina lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und ordnete sich ein wenig die Haare.


  »Und was ist, bin ich im Team?« Der businessmäßige Ton passte nicht zu den geröteten Wangen.


  Phillip rief erfreut: »Ach so! Das ist der Aufnahmetest. Da muss ich aber auch testen. Alle Teammitglieder müssen testen!«


  »Teste doch mal den Herrn Tschernow«, sagte Lina.


  »Bosche moi!«


  »Also was is?«


  Ich blies Luft aus und blinzelte.


  »Wollen wir nicht die Frau Ober aufnehmen?«, fragte Phillip. »Die sollte man auch testen!«


  »Man könnte jemand brauchen mit ihren Fähigkeiten«, sagte Tschernow.


  »Ja genau!«, rief Phillip enthusiastisch.


  »Ich meinte Lina.«


  »Ach so.«


  Ich stocherte unprofessionell in meiner Cremeschnitte und sah, dass ich auf verlorenem Posten stand. Und schlimmer noch, Tschernow hatte recht. Ich traute Lina sehr viel eher zu, einen Basilisken zu stehlen, als irgendeinem von uns. Warum auch immer. Was verstanden Blumenverkäuferinnen denn von Basiliskenraub? Andererseits, was verstanden sie von Schlösserknacken? Andererseits, war ich denn blöd oder so?


  »Andererseits, sind wir denn blöd oder so? Wir wollen das Vieh doch nicht wirklich stehlen!«, rief ich flüsternd und warf die Hände in die Höhe. Ein Stück Cremeschnitte schoss von meiner Gabel in Richtung Pensionistinnenrunde und zerplatzte dort an einem dicken Brillenglas, von wo es in das Schlagobershäubchen eines großen Braunen abtropfte.


  Phillip verfolgte die Flugbahn des Cremeschnittenstücks. »Zahlen!«, rief er. »Ich glaube, wir gehen besser.«


  »Also bin ich dabei, ja?«, fragte Lina.


  »Hedi, Sopherl, Deli«, sagte eine kontrolliert kreischige Stimme hinter uns.


  »Schnell!« Phillip hastete zur Theke.


  »Feuer!«


  Sekunden später schloss sich hinter uns die Tür der Aida, an der ein Punschkrapfen sowie zwei Cremeschnitten und ein Pariser Spitz zerschellten. Verstohlen winkte die Servierdame Phillip hinterher.


  Noch war Zeit. Ich weigerte mich immer noch zuzugeben, dass wir tatsächlich das blöde Vieh für die blöde Vorzimmerdame stehlen wollten. Vielleicht sollten wir doch die Matuschek einweihen.


  »Die Matuschek einweihen! Du bist ja nicht ganz dicht, Kollege Oberkommissar!«, rief Phillip, und er hatte wohl recht.


  Mein Telefon klingelte.


  »Herr Ford, wo sind Sie denn gerade? Können Sie mich in einer halben Stunde in dem Haus in der Lassallestraße treffen? Ja? Sehr schön, bis gleich.«


  »Du siehst etwas blass aus, was ist denn?«, fragte Lina.


  »Das war die Matuschek.«


  Wir sahen uns an.


  »Unheimlich«, sagte Phillip dann und schüttelte sich. »Was wollte sie denn?«


  »Sich mit uns treffen, in dem Haus, in einer halben Stunde.«


  »Wir sollten noch am Plan arbeiten«, meinte Lina.


  »Ja, machen wir das doch hier an dieser gemütlichen Würstelchenbude!«


  »Phillip, ich glaube, du hast ein Leberkäsesemmelproblem.«


  Während Phillip sich seinen Stoff holte, stellten wir uns an einen der Stehtische.


  »Also, nach dem, was ich bis jetzt gehört habe, müssen wir zunächst uns selber und dann ein viereinhalb Meter großes Jahrmarktmonster an circa zwanzig Polizisten und sonstigem Personal vorbeischummeln.«


  »Eher dreißig Polizisten.«


  »Ganz schön paranoid!«


  »Ja, nicht? Nicht zu vergessen die Bäcker, die in diesem großen LHC-Raum arbeiten«, meinte Phillip kauend.


  »Was ist denn das?«, fragte Lina.


  »Large Hadron Collider«, sagte Tschernow.


  »Leberkäse-Hotdog«, erklärte Phillip stolz.


  »Iiiii, grausam, das nehm ich auch!«


  »Und die Leute auf Straße«, erinnerte Tschernow. »Ich hole grausame Brötchen«, bot er sich an.


  »Hm, kniffelig.«


  »Ja, geht nicht, blasen wir die Sache ab!«, sagte ich erleichtert.


  »Ich hab gesagt, kniffelig, nicht, geht nicht. Immerhin gibt’s diesen Kran… Die Leute auf der Straße machen mir keine Sorgen, die merken es nicht, wenn man die Straße stiehlt, und wenn, wär’s ihnen egal, ist ja nicht ihre Straße. Die Polizisten kann man auch in den Griff bekommen. Blöd sind die Wissenschaftler, die dort unten herumlaufen, und etwaige Überwachungskameras.«


  Tschernow kam mit zwei Leberkäse-Hotdogs wieder an den Tisch, er und Lina kosteten Phillips Erfindung.


  »Mhm, raffiniert, wie eine Leberkäsesemmel, nur hotdogiger«, meinte Lina.


  Phillip strahlte.


  Sei’s drum, ich holte mir auch einen. Wir aßen unsere Leberkäse-Hotdogs, die tatsächlich hotdogiger waren als Semmeln. Schließlich brachen wir zur Lassallestraße auf, um die Matuschek zu treffen. Lina ging Blumen gießen.


  Kapitel 38: Warenins Reich


  Zwischen den beiden Staubuhrgeschäften, die den Eingang des Krakenhauses markierten, stand ein Polizist. Mehrere Einsatzfahrzeuge und Lkws waren vor dem Haus geparkt. Im Gegensatz zu gestern herrschte hier heute reges Treiben. Immer wieder kamen uns Leute mit Kisten oder Rollwägen entgegen. Überall klebten orange Pfeile, die den Weg in das versteckte Haus anzeigten. Phillip brauchte diese Pfeile natürlich nicht, wir gingen ihnen aber trotzdem nach und nahmen, soweit ich das beurteilen konnte, eine vollkommen andere Route als gestern. Auch der Eingang ins Haus-im-Haus war ein anderer als tags zuvor, nämlich auf Erdgeschosshöhe gelegen.


  Vor dem gläsernen Tunnel, der in den verborgenen Büroturm führte, hielten wir kurz an und ließen die absurde Szenerie noch einmal auf uns wirken. Dieses Mal, so ohne Hektik und Lebensgefahr und obwohl wir ihn schon kannten, erschien der geheime Bürotower um nichts weniger irre. Bei Tageslicht betrachtet, war es eigentlich noch viel unglaublicher, dass hier jemand einfach ein Haus versteckt hatte.


  Schließlich gingen wir durch den Tunnel, dann den Rundgang entlang und wieder zur Mitte des Gebäudes zum zentralen Lift. Auf dem Weg zeigten wir ein paarmal unsere Ausweise, man sagte uns, die Frau Ministerialrätin sei »oben«. Wir fuhren hinauf, dorthin, wo wir gestern den unheiligen Pakt mit der Vorzimmerdiva geschlossen hatten.


  Die Lounge war nicht weniger umwerfend als am Abend zuvor. In der Frühabendsonne erstrahlte sie richtiggehend in goldenem Licht. Es schien, als würde der Raum die Stimmung von außen immer potenzieren, gestern die Vollmondnacht, heute einen goldenen Spätsommerabend. Was gestern geheimnisvoll und bleich war, war heute voller Licht und strahlend. Die Löcher im Dach störten allerdings ein wenig.


  Statt der Diva empfing uns diesmal die Matuschek, ich wusste nicht, vor wem ich mich mehr in Acht nehmen sollte.


  »Da sind Sie ja! Was für ein Fund!«, begrüßte sie uns mit offenen Armen. »Ich kann es noch immer nicht fassen. Hat man Worte.«


  »Ja, schön haben die es hier«, sagte Phillip.


  »Nun, die sind ja mittlerweile ausgezogen. Wir haben das natürlich schon gecheckt: Dieses Haus, also das Innenhaus hier, gibt es offiziell in keinem Kataster, Plan, Register, was auch immer. Die Hausverwaltung des Außenhauses haben wir auch schon in der Mangel. Und da passen Sie jetzt auf: Die wissen gar nichts davon, dass sie dieses Haus besitzen!«


  »Sagen sie«, sagte ich.


  »Ja, sagen sie. Wir quetschen sie natürlich noch weiter aus. Aber es handelt sich um eine der größten Hausverwaltungen Wiens, und wer weiß, vielleicht ist da etwas ohne offizielles Wissen abgelaufen.«


  »Das wäre aber kompliziert, das geheim zu halten«, meinte Tschernow.


  »Kompliziert scheint nicht deren Problem gewesen zu sein, immerhin erscheint es mir auch nicht ganz trivial, heimlich ein Haus im Haus zu bauen. Wobei man mir aber sagt, dass es sich um eine ziemlich leicht zu errichtende Konstruktion handelt, eine Art überdimensionale Fischer-Technik, aber trotzdem. Auf jeden Fall gehört das Haus dieser Hausverwaltung erst seit relativ kurzer Zeit, seit eineinhalb Jahren, davor war es in Privatbesitz, und jetzt wird’s lustig!«


  Wir sahen die Frau Ministerialrätin erwartungsvoll an.


  »Es gehörte einer ehemaligen Schauspielerin, Eva Bodna.«


  »Hahaha!«, lachte Phillip. »Hm, war gar nicht so lustig«, sagte er dann und runzelte die Stirn.


  »Phillip, bitte!«


  »Es wird ein bisschen lustiger, wenn man weiß, dass diese Frau Bodna, die vor einem Jahr verstorben ist, die Tochter und einzige Nachfahrin eines Wiener Bürgermeisters war. Und zwar eines Bürgermeisters, der nach dem Krieg nur für sehr kurze Zeit, und zwar genau drei Tage, amtierte und von dem eigentlich niemand weiß, warum er Bürgermeister wurde, außer dass er von den sowjetischen Besatzern eingesetzt wurde, wohl um einfach irgendjemanden zu haben, der irgendwelche Dinge unterschrieb.«


  »Aha.«


  »Es wird ein bisschen dauern, die genauen Umstände der Eigentumsübergänge zu klären, aber bis 1936 hat das Haus einem jüdischen Industriellen gehört, die Gegend hier war ja bis zur Nazizeit fast ausschließlich jüdisch. Die Jahre bis ’45 sind dann etwas unübersichtlich, aber es scheint nicht unwahrscheinlich, dass die Nazis sich dieses Haus unter den Nagel gerissen hatten. Das Schicksal des Industriellen verfolgen wir noch. Ach ja, und eine erste Analyse der Bausubstanz hier scheint darauf hinzudeuten, dass das Haus nicht ursprünglich so verwirrend gebaut worden war, sondern erst im Nachhinein, und offensichtlich in verschiedenen Phasen, angefangen vielleicht in den dreißiger Jahren. Auf jeden Fall hat dieses Haus eine bewegte Geschichte und eigentlich momentan keinen Eigentümer.«


  »Eine Okkasion, quasi«, meinte ich scherzhaft.


  »Na, Herr Ford!«, rief die Matuschek und sandte mir ein gedankliches Blumensträußlein. »Das war exakt mein Gedanke!«


  »Wie?«


  »Nun, ich dachte mir, dass wir doch sicher eine Verwendung für dieses erstaunliche Haus mit seinem erstaunlichen Innenleben finden sollten, anstatt es einfach einer Gebäudeverwaltung zu überlassen, die nicht einmal weiß, dass sie es besitzt…« Die Matuschek rümpfte abschätzig die Nase.


  »Sagen sie.«


  »Und es vielleicht gar abreißen würde, um sich Scherereien zu ersparen, vermutlich aber, in Anbetracht der Umstände, zu einer gütlichen Lösung bereit wäre.« Die Frau Ministerialrätin lächelte listig.


  Ich tauschte einen Blick mit Phillip.


  »Und? Haben Sie hier noch etwas Interessantes gefunden?«, fragte ich.


  »Wie heute bereits besprochen: Material, um einigen Leuten das Leben schwer zu machen. Aber über die, die dieses Haus bewohnt haben, so gut wie nichts, um nicht zu sagen gar nichts. Die haben rechtzeitig das sinkende Schiff verlassen. Wie schon gesagt, war man allem Anschein nach schon am Aufbrechen, bevor wir hier hereinmarschiert sind, und sie haben so gut wie alle ihre Daten gelöscht. Das, was wir gefunden haben, sollten wir offensichtlich finden.«


  »Aber geh, sind Sie da sicher, ich meine…«, versuchte ich Verblüffung vorzutäuschen.


  »Ja, vielleicht wäre ich nicht so sicher, hätten sie es uns nicht selber gesagt.«


  »Ihnen gesagt?«, fragten Tschernow, Phillip und ich gleichzeitig. Ich hatte das Gefühl, der Boden würde mir unter den Füßen wegbrechen. Wusste die Matuschek von der Vorzimmerdiva?


  »Kommen Sie mit!«, forderte sie uns lächelnd auf. Sie ging durch die Lounge zu der aufgebrochenen Tür, hinter der gestern die Vorzimmerdame verschwunden war.


  »Das hier war offensichtlich das Chefzimmer, also Warenins Büro. Hübsch, nicht?«


  Die Frau Ministerialrätin bat uns in den Raum, in dem wir gestern noch nicht gewesen waren. Ich weiß nicht, was ich mir erwartet hatte, vielleicht Schädel an der Wand oder einen Schreibtisch aus Gebein, so etwas in der Art. Aber auf das, was ich jetzt sah, war ich nicht im Geringsten vorbereitet. Der Raum war mit derselben Raffinesse komponiert wie die Lounge, also Geld aus jedem Detail brüllend. So weit war das ja noch stimmig.


  Der Grundriss war in etwa halbkreisförmig, in der Mitte ein Schreibtisch, der die Umrisse des Raumes im Kleinen nachzeichnete. Durch ausgeklügelte Innenarchitektur und Lichtgestaltung entstand der Eindruck eines Strudels zum Schreibtisch hin. Die Wände und der Boden hatten einen perlmutternen Glanz. Wie in der Lounge schienen sie ineinander überzugehen. An einer exakt stimmigen Position, seitlich hinter dem Schreibtisch, führte eine irisierende Wendeltreppe schräg nach oben. Sie gab dem Raum etwas Schneckenhausartiges. Insgesamt fühlte man sich wie Arielle in einer schimmernden Muschel.


  »Ziemlich schön hier für einen so hässlichen und finsteren Gesellen«, sagte Phillip. »Passt eher zur kleinen Meerjungfrau.«


  »Ich werde seekrank«, sagte Tschernow und stützte sich an der Wand ab.


  »Ja, nicht wahr«, bestätigte die Matuschek. »Das kommt vermutlich daher, dass hier keine geraden Linien zu finden sind. Es macht ja auch den Eindruck, als würde der Schreibtisch tiefer stehen, tut er aber nicht, wir haben es nachgemessen. Alles sehr raffiniert, soll wohl Besucher verunsichern, oder die Geometrie im Kopf des Ex-Bewohners ist eine andere als bei normalen Menschen. Aber egal.«


  Sie ging, unsicher balancierend, zu dem Schreibtisch in der Mitte des Raumes.


  »Hier haben wir zunächst gar nichts gefunden, keinen Computer, keinen Bildschirm, nicht einmal einen Schnipsel Papier. Dann haben wir den Schreibtisch genauer unter die Lupe genommen und das entdeckt.« Sie zeigte auf die Schreibtischplatte.


  Wir wankten zu ihr.


  »Was ist, seid ihr besoffen?« Nur Phillip schien immun gegen diesen Raum zu sein.


  Auf dem Schreibtisch lag ein weißer Briefumschlag.


  »Ein Brief?«, fragte ich.


  »Ja, ein Brief, bitte lesen Sie.« Die Frau Ministerialrätin lächelte und gab mir den Umschlag. »Die Spurensicherung hat ihn schon freigegeben.«


  Der Brief enthielt eine zusammengefaltete A4-Seite ohne Briefkopf und war mit der Hand geschrieben.


  »Wie persönlich!«


  Phillip und Tschernow lugten mir über die Schulter. Ich las laut: »Sehr geehrte Frau Ministerialrätin Matuschek!« Ich setzte ab. »Die kennen Sie!«


  »Jaja, weiter!«


  »Wir entschuldigen uns für die Unordnung, die unser Ex-Vorsitzender hinterlassen hat. Unser Abschiedsgeschenk werden Sie sicher nützlich finden. Mit lieben Grüßen,MB.« Darunter stand eine längere Abfolge von Ziffern und Buchstaben.


  »Der Brief war hier im Schreibtisch in einem nicht leicht zu findenden Geheimfach versteckt.«


  »Wenn man einen Abschiedsbrief schreibt, warum versteckt man ihn dann?«, fragte Tschernow.


  »Genau!«, erwiderte die Matuschek. »Wir nehmen an, dass man das Hauptquartier hier überstürzt geräumt hat, weil wir respektive Sie früher hier waren als geplant.«


  »Und das Geschenk sind die Daten über diverse Bösewichte, die in Wien ihr Unwesen treiben. Und das da unten ist eine IP-Adresse und der Zugangscode«, stellte Phillip fest.


  »So sieht es aus! Die allermeisten der Geräte hier dienten der Überwachung jeder Art, die Sie sich vorstellen können, inklusive Satelliten, alles vom Feinsten. Ich nehme nicht an, dass sie uns irgendetwas von ihrem Equipment überlassen wollten, bis auf den Daten-Server. Vielleicht hätten sie auch das Haus ja wieder abgebaut, wenn sie nach eigenem Zeitplan gearbeitet hätten, nur waren wir eben zu früh hier. Und dass man Sie nicht beseitigt hat, sondern gemütlich in der Lounge auf das Rescue-Team warten ließ, war wohl ein weiteres… Geschenk.« Sie lächelte uns an, rasiermesserscharf.


  Ich schluckte. »Also haben diese Leute nach dem Tod ihres Chefs beschlossen, die Zelte hier abzubrechen, und damit wir sie nicht weiter belästigen, haben sie uns noch ein paar Abschiedsgeschenke gemacht?«


  »Tja!«, meinte die Matuschek glücklich.


  »Ja, das ist doch… nett!« Ich blinzelte zweimal.


  »Natürlich sind diese Geschenke nicht ganz selbstlos, weil ihnen damit Konkurrenten aus dem Weg geräumt werden. Die Daten weisen auf internationale Verbrecherbanden hin. Andererseits kann man hier…«, sie deutete auf den Brief, den ich noch in der Hand hielt, »…und aus der Tatsache, dass Sie wie auch Ihr Onkel noch leben, auch eine Drohung herauslesen.«


  »Nehmt eure Geschenke und folgt uns nicht, sonst geht es das nächste Mal anders aus«, sinnierte Tschernow.


  »So etwas in der Art, genau.«


  »Und wer istMB?«, fragte Phillip.


  »Wissen wir nicht.«


  »Und Sie glauben, die sind wirklich weg?«, fragte Tschernow.


  »Wir werden sehen, aber ich denke, ja. Sie werden wohl woanders weiterjagen müssen, Tschernow.«


  »Vielleicht.«


  »Apropos Warenin«, sagte die Matuschek. »Dr.Palffy hat noch etwas herausgefunden, und zwar waren die Gesichtsoperationen des Herrn Warenin verkehrt herum!«


  »Hä?«, sagten wir.


  »Dr.Palffy hat einen virtuellen Anthropologen zurate gezogen, und sie sind zu dem Schluss gekommen, wie soll ich sagen, dass Warenin sich auf hässlich umoperieren ließ.«


  »Hässlich?«, fragte ich.


  »Virtueller Anthropologe?«, fragte Phillip.


  »Ja, der Herr Dr.Palffy und sein virtueller Freund haben so eine Theorie, wie ein Gesicht unterschwellige Botschaften aussenden kann. Nach ihrer zugegeben etwas esoterisch anmutenden Theorie wurde dieses Gesicht richtiggehend so geformt, dass es maximale Angst im Betrachter hervorruft.«


  Die Worte der Frau Ministerialrätin waberten wie ein dunkler Nebel zwischen uns.


  »Was für ein kranker Scheiß!«, fasste ich meine Gedanken schließlich zusammen.


  Die Matuschek fuhr fort. »Ja, kaum zu glauben. Dr.Palffy meint, auch Hinweise in der Akte des seit vier Jahren Weinenden gefunden zu haben, die darauf hindeuten, dass er auf systematische Art und Weise in diesen Zustand versetzt wurde. Kurz, dass es sich um eine Art… Experiment handelte.«


  Mein Handy läutete. Ich ging ein paar Schritte zur Seite, wobei mir gleich wieder schlecht wurde, stützte mich auf die Wendeltreppe und hob ab.


  »Ja, ich wäre jetzt da!« Es war Fatrdla.


  Ich klappte das Handy zu.


  Es konnte also losgehen. Gott steh uns bei! Mein Herz klopfte so heftig, dass mir noch übler wurde. Ein Leberkäse-Hotdog und eine Cremeschnitte, die in meinem Magen noch übereinanderlagen, halfen auch nicht wirklich.


  »Herr Ford! Alles in Ordnung?«, fragte die Matuschek besorgt.


  »Danke, aber dieser Raum hier macht mich fertig…«


  »Ja, von mir aus wäre es das dann auch so weit!«, beendete die Frau Ministerialrätin unser Treffen.


  Nach ein paar abschließenden Worten wankten wir zur Tür. Also Tschernow und ich wankten, Phillip ging kerzengerade– er muss die Welt wohl irgendwie anders sehen. Dann fiel mir noch etwas ein.


  »Oh, Frau Ministerialrätin, ich hätte da noch eine Frage!« Ich tapste noch einmal zurück und brachte leise mein Anliegen vor.


  Die Frau Ministerialrätin hob darauf eine Augenbraue: »Wir werden sehen, Herr Ford, wir werden sehen.«


  Kapitel 39: Der Plan


  Als wir aus dem Hauseingang traten und wieder von Abendsonne, Abgasen und Lärm der Lassallestraße begrüßt wurden, läutete erneut mein Telefon. Ich hob ab.


  »Ich weiß, wie’s geht, wir brauchen aber Aljoscha.« Es war Lina.


  »Wir sind gleich da.«


  Am Vorgartenmarkt fanden wir Lina und Fatrdla Kaffee trinkend an dem runden Tischchen vor dem Blumengeschäft.


  »Peppi-Rettungsteam zur Stelle«, begrüßte uns Fatrdla zackig, was gar nicht zu ihm passte.


  »Pscht!«, grüßte ich zurück. »Muss ja nicht jeder wissen!«


  »Ist recht«, flüsterte er.


  »Oh, müssen wir wieder flüstern?«, flüsterte Lina mit einem Augenrollen.


  »Nein, ich glaube nicht«, flüsterte ich zurück.


  »Das freut mich. So, passt auf, ich habe hier schon einmal einen groben Plan gemacht.« Vor ihr auf dem Tisch waren ein paar Zettel sowie ein kleiner Laptop. Wir setzten uns.


  »Jetzt müssten wir zunächst einmal wissen, wo der Basilisk und wo dieser Kran ist, und vor allem aber brauchen wir den Herrn Aljoscha.«


  »Aljoscha ist beim Basilisken unten«, sagte Tschernow. »Sie machen das nicht erstes Mal«, stellte er noch, mit einem Blick auf die Skizzen, fest.


  »Nun ja. Und? Können Sie ihn erreichen?«


  »Nun ja?«, fragte ich.


  Lina ignorierte mich. »Und wo befindet sich das gute Stück jetzt?«


  Phillip zeigte ihr auf einem Wien-Plan im Internet, wo sich das Labor beziehungsweise der Zugang von außen mit dem Kran befand. Lina übertrug die Stelle in eine Skizze, die sie von der Umgebung angefertigt hatte.


  »Aha, eine kleine Seitengasse, die blind endet, und Metallplatten im Boden. Recht praktisch.«


  »Ja, das Blöde ist nur, dass dort Polizisten herumstehen.«


  »Also bitte, das ist sicher nicht das Problem! So. Was ist? Wir brauchen Aljoscha! Er muss da herauskommen, ohne dass Verdacht geschöpft wird.«


  Ich studierte den Plan derTU auf Linas Laptop und sagte dann: »Kannst du mir die Nummer von derTU geben? Und einen Namen bräuchte ich auch noch.«


  Sie nickte, tippte ein wenig auf ihrem Netbook herum und nannte mir einen Namen sowie eine Nummer, die ich dann auch gleich wählte. Vorher gab ich aber noch einen Code in mein Handy ein, der bewirkte, dass mein Anruf von einer Telefonhotline in Bangalore kam. Ein kleiner Trick, den ich von einem Dealer in der Bronx gelernt hatte. War unheimlich illegal und nicht billig, aber wirkte.


  »Grüß Gott! Patzer, TU-Sicherheitsabteilung hier. Geben Sie mir das Labor, wo diese Kriminaler da irgendwas untersuchen– Schuster, glaub ich, heißt der Verantwortliche«, bellte ich ins Telefon.


  Der Portier war informiert, immerhin hat man nicht jeden Tag Kriminalpolizei im Haus, und nach ein paar Tütern war Schuster am Apparat, hörbar genervt, dass er von seinem Lieblingsspielzeug weggeholt wurde.


  Ich schnauzte ihn an: »Sagen Sie, was höre ich, Sie haben da unten jemanden im Sicherheitslabor, und der hat keinen Sicherheitsausweis?«


  »Keinen was?«


  »Sicherheitsausweis, Plakette, hallo? So eine, wie Sie auch eine bekommen haben!«, erwiderte ich in ungläubigem, leicht amüsiertem und unglaublich arrogantem Tonfall. Mir war bei unserem Besuch aufgefallen, dass sogar die Polizisten so eine Plakette trugen, was auf eine sehr selbstbewusste Sicherheits- oder Qualitätssicherungsabteilung hinwies. Universitäten stellen ein geradezu ideales Biotop für solche selbst ernannten Sicherheits-, Qualitäts- und Managementabteilungen aller Art dar. Ich nahm an, Herr Patzer, dessen Namen Lina mir vorher noch aus der TU-Homepage herausgesucht hatte, war ein typischer Vertreter seiner Art.


  Schuster war zwar kein Universitätsangestellter, aber wohl durch genügend viele dieser Organisationen gegangen, um zu wissen, dass Widerstand zwecklos war gegen jemanden, der am weit längeren Hebel saß, da er selbst nichts anderes zu tun hatte, als ihm die Zeit zu stehlen. Nach kurzer und halbherziger Gegenwehr seufzte er: »Na gut, ich schicke ihn in einer Dreiviertelstunde hinauf!«


  Das passte perfekt. Ich dankte ihm und fügte in jovialem und vertraulichem Tonfall hinzu, dass die Sicherheit der Universität ja keine Lappalie sei und er gar nicht glauben würde, was…


  Schuster legte auf. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Eigentlich hätte er misstrauisch werden müssen, da ich ihm die kleine Zeitverzögerung hatte durchgehen lassen, aber vermutlich hatte er eben Besseres zu tun, als misstrauisch zu werden.


  Ich hustete einmal durch und rief dann, als Schuster, in der Sicherheitsabteilung an, mit der Mitteilung, dass gleich jemand wegen einer Sicherheitsplakette hinaufkommen würde. Sie bedankten sich für solch ein Maß an Umsicht und Mitdenken. Ich würde ja nicht glauben, was…


  Ich legte auf. Dann gab ich einen Code ein, der meinen Anruf in Bangalore sofort löschte und eine angemessene Dollarsumme von einem anonymen Konto in der Bronx überwies. Patzer selber hätte vielleicht Verdacht geschöpft, aber der hatte am Sonntagabend sicher etwas Besseres zu tun, als sich um die Sicherheit der Universität zu kümmern.


  »Aljoscha sollte in einer Dreiviertelstunde die Wiedner Hauptstraße überqueren«, verkündete ich. Ich hatte in Linas Plan gesehen, dass die Sicherheitsabteilung in einem anderen Gebäude derTU angesiedelt war, und meine kleine Improvisation da herumgesponnen.


  »Da schau her, Herr Oberkommissar! Bist ja doch für was gut.« Lina schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. Ich war plötzlich sehr stolz auf mich.


  »Ja, krass, ich wusste gar nicht, dass du Stimmenimitator bist«, sagte Phillip verwundert. »Du hast ja wirklich exakt geklungen wie dieser Computernerd.«


  »Der Liebe Herr Ausbildner hat immer gesagt, äh, keine Ahnung, vergessen, aber hat wohl gemeint, es könnte nützlich sein, Stimmen imitieren zu können.«


  »Wo bist denn du ausgebildet worden?«, fragte Phillip. »Im Zirkus?«


  »Kannst du auch George Clooney?«, fragte Lina.


  »Äh, keine Ahnung. Hab’s noch nie probiert.«


  »Du hast solche Fähigkeiten und hast Clooney noch nicht probiert. Du bist ja wirklich nicht zu retten!«, stöhnte Phillip.


  Lina kicherte. Dann fragte sie: »Ah ja, eines noch. Wo bringen wir das Ding hin, wenn wir es haben?«


  »Ach so…«, sagte ich.


  »Ja-a…«, sagte Phillip.


  »Kinder!«, rief Lina ungläubig. »Muss ich denn alles hier alleine machen?«


  »Also, äh, du hast doch die Vorzimmerdame gehört.«


  »Genau!«, übernahm Phillip. »›Rufen Sie nicht an, wir rufen Sie an!‹«, zitierte er Malina.


  Wir schenkten Lina ein vertrauenerweckendes Lächeln.


  »Ich pack’s nicht…« Sie starrte uns ungläubig an. »Amateure… ich arbeite mit Amateuren…«


  Phillip wandte sich aufgeregt zu mir. »Meinst du, sie ruft vielleicht mich an? Meinst du, meinst du, vielleicht, meinst du…?«


  Ich versuchte den keimenden Wahnsinn in Phillips Augen zu ignorieren.


  »Wir müssen los!«, sagte ich, um das Thema zu wechseln und weil wir losmussten und um meine Sorgen zu vergessen.


  Fatrdla bekam von Lina noch ein paar Spezialaufträge und die Anweisung, den Lkw dann schon einmal irgendwo in der Nähe derTU abzustellen. Phillip, Lina, Tschernow und ich fuhren mit dem Polizei-VW zurTU. Mir ging mein Ford bereits sehr ab. Der passte echt besser zu einer coolen Sonderermittlungseinheit. Allerdings hatte derVW unter den gegebenen Umständen den Vorteil, unauffälliger zu sein.


  Wir parkten gegenüber dem Gebäude, aus dem Aljoscha herauskommen musste.


  »Was machen wir, wenn es einen unterirdischen Gang gibt?«, fragte Phillip.


  »Äh.«


  In dem Moment trat Aljoscha aus einem der Eingänge.


  Tschernow rief etwas auf Russisch aus dem Fenster und deutete ihm, hinten einzusteigen. Aljoscha blickte etwas verwirrt drein. Vermutlich weil wir Sonnenbrillen und Schirmmützen trugen. Also schoben wir die Sonnenbrillen kurz von der Nase und deuteten eindringlich auf die hintere Tür, worauf er schließlich mit besorgter Miene einstieg. Die wacheschiebenden Polizisten hatten nichts mitbekommen.


  »Was das soll? Ich muss Sicherheitsabteilung«, sagte Aljoscha, als er auf der Rückbank saß.


  Ich fuhr los.


  »Brauche Plakette für Sicherheit.« Aljoscha war offensichtlich zu sehr an bürokratische Repressalien gewohnt, als dass er sie hinterfragt hätte.


  »Dauert nur eine Sekunde.«


  »Ich will aber nicht Prabljeme!«


  »Was will er nicht?«


  »Probleme«, sagte Tschernow.


  »Ah! Also bitte, lieber Herr Aljoscha, wir machen doch keine Prabljeme, und schon gar nicht Ihnen!«, versuchte ich ihn zu beruhigen.


  Er schaute sich misstrauisch im Wagen um.


  »Sie wollen stehlen Basiljisken!«, stellte er dann fest.


  Wir sahen uns an.


  »Hahaha, sehr witzig!… Wie? Sieht man das?« Phillip nahm verunsichert seine Schirmkappe ab und betrachtete sie kritisch. »Hm, auch vom modischen Standpunkt her bin ich nicht ganz von unserer Tarnung überzeugt.«


  »Ich hab’s euch gleich gesagt!«, rief Lina und warf ihre Kappe aufs Armaturenbrett.


  »Besser?«, fragte ich und entledigte mich ebenfalls meiner Tarnung.


  Aljoscha sah sich unsicher um, hob einen Zeigefinger und führte dann ein kurzes, aber eindringliches Gespräch mit Tschernow.


  Nach einer Minute sagte dieser: »Abgesehen davon, dass er keine Probleme haben will, ist Aljoscha nicht überzeugt von unserer… Kompetenz.«


  »Ja, deswegen brauchen wir ja Sie, Herr Aljoscha!«, rief Lina fröhlich. »Warten Sie, ich erklär’s Ihnen.« Sie holte ein zigarrenschachtelgroßes Gerät mit drei kurzen Antennen aus ihrer Umhängetasche und gab es Aljoscha.


  »Sie drücken hier drauf.« Sie zeigte auf einen Knopf, neben dem »ON« stand.


  Aljoscha drehte das Ding in seinen Händen.


  »Hier draufdrücken– das alles?«, fragte er.


  »Yup, alles andere übernehmen wir.«


  »Ist gut.« Aljoscha wollte auf den Knopf drücken.


  »Na, nicht jetzt, Scherzkeks«, hielt ihn Lina zurück.


  »Und wann?«, fragte Aljoscha zaghaft.


  Lina erklärte es ihm.


  Ein paar Minuten später ließen wir Aljoscha hinter derTU wieder aussteigen. Er sollte einfach seine Plakette holen, wieder ins Labor gehen und abwarten. Das Gerät hatte er hinten in der Hose versteckt. Aljoscha schien keineswegs überzeugt von unserem, sprich Linas Plan. Ich konnte es ihm nicht verdenken.


  Als wir abfahren wollten, drehte er sich noch einmal um.


  »Ach! Habe ganz vergessen, ist etwas Neues hereingekommen, bevor ich gegangen bin.«


  »Ah ja, und was?«


  »Ist gefunden worden in Haus in Lassallestraße, Motion-Capture-Suit. Weiß nicht, ob wirklich fanktioniert. Ich habe zwar eingebaut in Basilisk Features für Fernsteuerung, aber habe noch nie probiert.«


  »Halten Sie nur den Schuster fern davon!«, ermahnte ihn Phillip.


  »Ja, und lassen Sie das Ding schön ausgeschaltet!«, ergänzte ich und fuhr ab.


  Wir parkten denVW in angemessener Entfernung zurTU und gingen dann in ein Kaffeehaus, wo wir uns mit Fatrdla treffen wollten. Der Oberkellner musterte uns herablassend, wir durften dann aber doch Kaffee zu überzogenen Touristenpreisen bestellen. Das Café war auf eine snobistisch-nostalgische Art hübsch, aber viel zu hell und neu. Früher, als sich hier noch Studenten hereintrauen konnten, hatte es mir besser gefallen.


  Nach einer Viertelstunde kam auch Fatrdla, aber unser Kaffee immer noch nicht.


  »So, also wie soll das laufen? Sie zahlen eh, oder?« Dann rief er lautstark nach dem blasierten Oberkellner, bestellte einen Fiaker und wies noch darauf hin, dass man es eilig hatte: »Also, gemma!«


  »Ich habe Absperrhuterln, ein Parken-verboten-Schild, Absperrband, ein bisserl Sand, Kübel, Schaufeln und so was organisieren können«, berichtete er dann. »Sogar Helme hab ich gefunden. Was die Leute so herumliegen lassen, ist sagenhaft. Blauzeug haben wir eh in der Arbeit. Obwohl, ob wir Ihre Größe dabeihaben, weiß ich jetzt nicht.« Er sah Lina mit einem zusammengekniffenen Auge an.


  »Danke, ich habe mein eigenes Outfit«, sagte diese und breitete ihre Skizzen auf dem kleinen Tischchen aus. Gegen Fatrdlas unverblümten Wiener Charme hatte der Ober kein Rezept, denn schon nach drei Minuten kam er angelaufen mit unseren Fiakern, Einspännern und sonstigen Kaffees, bitte schön, bitte gleich, die Herrschaften. Phillips Frage, ob es hier denn auch Leberkäse-Hotdogs gäbe, brachte ihn dann auch nur ganz leicht aus dem Tritt. Er bot stattdessen Sacherwürstel mit Kren an und ging eilig davon.


  »So, also der Plan ist, in der Seitengasse eine Baustelle aufzubauen und den Basilisken gemütlich mit dem Kran herauszuholen? Das ist dein Plan, ja? So?«, fragte ich Lina.


  »Yup!«


  »Aha. Ich dachte, du hättest dir vielleicht irgendwelche Finessen überlegt, irgendetwas… hm… Intelligentes.«


  »Wieso? Ist ja nicht Fort Knox, wo wir da hineinwollen. Ist die Technische Universität Wien!«


  »Also für mich klingt das brillant!«, lobte Fatrdla und nahm einen Schluck von seinem Fiaker.


  »Ich kann nicht denken, ich hab Hunger!«, sagte Phillip.


  »Na, und was ist zum Beispiel mit den Polizisten, die genau dort Wache stehen? Werden die nicht vielleicht wissen wollen, was wir da so machen?«, bohrte ich weiter.


  »Ja, natürlich werden die das wissen wollen.«


  »Ja und?«


  »Na wir sagen’s ihnen!«


  »Dass wir den Basilisken stehlen…«


  »Aber nein, dass wir das Wasserrohr tauschen müssen.«


  »Passt! Rohre hab ich eh auch aufgeladen!«, meldete sich Fatrdla.


  »Siehst du!«


  »Ja, aber… werden die das denn… glauben?«, fragte ich händeringend.


  »Sie werden.«


  »Und warum, bitte, ich meine, du hast vielleicht nicht die höchste Meinung von der Polizei, aber wenn sich ein paar windige Gestalten am Sonntagabend daranmachen, genau dort ein Gasrohr…«


  »Wasserrohr.«


  »Ja, Gasrohr hab ich keines gefunden, aber ich könnt noch schauen.«


  »…Wasserrohr auszugraben, wo die Herren Polizisten auf ein wichtiges Beweisstück in einem Mordfall aufpassen müssen, dann könnten vielleicht sogar diese Polizisten argwöhnisch werden. Meinst du nicht?«


  »Unwahrscheinlich.«


  »Und warum, bitte?«, stöhnte ich.


  »Weil ich so überzeugend bin.« Lina schenkte mir ein liebliches Lächeln. Ich lächelte schwach zurück.


  »Außerdem habe ich das.« Sie holte ein Fläschchen aus ihrer Tasche und stellte es mit einem kleinen Knall auf den Tisch.


  Das Gleiche tat in diesem Moment der Herr Ober mit einem Teller, auf dem zwei überlange dünne Würstel lagen. »Sacherwürstel. Bitte sehr, bitte gleich, der Herr.«


  »Wie? Was ist denn das, Meister? Unter Sacherwürstel hätte ich mir aber etwas Royaleres vorgestellt! Das sind ja Wiener Würstchen nach einer Penisverlängerung.«


  Mit einem weiteren »Sacherwürstel, bitte sehr, bitte gleich« entfloh der Ober.


  »Du darfst nicht so mit dem Herrn Ober reden, da fürchtet er sich!«


  »Na aber, ist doch wahr!«


  »Und was ist das jetzt?«


  »Na, Sacherpenis!«


  »Nein, das Fläschchen!« In Gedanken strich ich Würstel für die nächste Zeit von meinem Speiseplan.


  »Das hab ich von einem Freund, der auf der Uni arbeitet, ein Neurobiologe. Ist in der Hauptsache ein Oxytocin-Derivat und enthält ansonsten noch einen Cocktail verschiedener Hormone und Neurotransmitter stimulierender Substanzen. Ich hab mir die Einzelheiten nicht so gemerkt. Ist aber starker Stoff!«


  »Aha?«


  Unsere Gesichtsausdrücke konnten unmöglich Verständnis widerspiegeln, weswegen Lina fortfuhr: »Oxytocin ist ein Hormon, das jeder von uns in verschiedenen Situationen abdampft. Wird auch Kuschelhormon genannt, weil es zu Vertrauen, Bindung, sozialem Behagen und so was allem führt. Zum Beispiel beim Sex oder bei der Geburt oder beim Säugen wird besonders viel davon produziert. Es bewirkt, dass man sich in der Gegenwart von denen, die es abgeben, so richtig wohlfühlt. Babys zum Beispiel schweben geradezu auf einer Oxytocin-Wolke, deswegen findet man wohl, dass sie so gut riechen.«


  »Also, ich finde, Babys stinken«, stellte Phillip fest.


  Fatrdla nickte nachdenklich.


  »Ja, oberflächlich vielleicht. Egal. Forscher haben zum Beispiel auch herausgekriegt, dass Probanden irgendwelchen Fremden mehr Geld anvertrauen, wenn sie einen Schuss Oxytocin bekommen haben. Oder Wüstenmäuse: Mit Oxytocin sind sie die treuesten Pärchen, ohne stehen sie mehr auf One-Night-Stands.«


  »Was die Forscher alles forschen!« Fatrdla hob interessiert die Augenbrauen.


  »Ja, zocken ihre Probanden ab, gehört sich das denn? Aber wenn es so was wirklich gäbe, dann könnte man es doch sicher in jedem Nachtclub kaufen! Ich meine, ich könnte mir da schon Anwendungen vorstellen.« Phillip beäugte das Fläschchen neugierig.


  »Es wird auch verkauft, zum Beispiel als Liquid Trust.«


  »Häh?«, sagte Fatrdla.


  »Feuchtes Vertrauen«, übersetzte ich sinngemäß.


  »Aber geh! Das gibt’s?« Auch Fatrdlas Neugierde war jetzt geweckt.


  »Tja, nur wirken diese Präparate nicht wirklich toll«, fuhr Lina fort.


  »Geh schad!«


  »Genau. Mein Freund, der Biologe, ist aber auch Chemiker, der hat seit einem Jahrzehnt an diesem Zeug herumgebastelt und dann schließlich eine aufgemotzte Version entwickelt, ein Derivat eben. Das normale Oxytocin verhält sich zu seiner Version, sagen wir einmal, wie ein klappriges Damenfahrrad zum Monstertruck. Er arbeitet noch an der genauen Rezeptur, hat aber schon beachtliche Erfolge vorzuweisen. Zum Beispiel eine Freundin.«


  »Wahnsinn. Und?«


  »Bis dahin war er Jungfrau.«


  »Hm-hm.«


  »Er ist achtunddreißig.«


  »Oida!«


  »Ja, Wissenschaftler halt. Ich hab ihm gesagt, dass das ein großes No-No ist, und er hat auch geschworen, dass es nichts mit seiner Erfindung zu tun hat, aber wenn man ihn kennt…«


  »Und du, hast du das denn schon einmal probiert?«, fragte ich so nebenbei.


  Bevor Lina antworten konnte, sagte Phillip: »Na prächtig. Also sagen wir einmal, das Zeug wirkt, wie soll das ablaufen?« Dann biss er herzhaft in den Sacherpenis. Ich wandte den Blick ab.


  »Nun, ich als Baustellenleiterin werde die Herren Polizisten beschäftigen, sie von unseren lauteren Absichten überzeugen et cetera. Ihr baut inzwischen unsere kleine Baustelle auf, geht durch die Bodenklappe rein, holt den Basilisken raus, und weg sind wir.«


  »Welch Plan!«, stöhnte ich.


  »Genial!«, lobte Fatrdla.


  »Und was ist mit den Leuten da unten?«, fragte Phillip.


  »Dazu haben wir zunächst einmal Aljoscha. Wenn ihr auftaucht, drückt er aufs Knöpfchen, und keiner kann mehr von da drinnen hinausfunken oder -telefonieren. Das Gerät, das ich ihm gegeben habe, ist so etwas wie ein Cell-Phone-Blocker, nur ein bisschen gepimpt.«


  »Lass mich raten, den hast du von deinem Freund in der Abteilung für Quantenmechanik?«


  »Nein, eBay. Von meinem Freund in der Abteilung für technische Informatik allerdings habe ich den Schaltplan für die Telefonleitungen sowie die Alarmanlage, die, wie erwartet, ein Scherz ist. Wie gesagt, ist ja nicht Fort Knox, wo wir da einsteigen. Wer will schon Universitätsschrott stehlen?«


  »Ah, und die Alarmanlage müssen wir dann also auch noch ausschalten.«


  »Nö, das macht mein Freund. Der hat ein Guerilla-Programm geschrieben, das seine kleinen Krieger ausschwärmen lässt, sobald es einen starken Radioimpuls auf mehreren Frequenzen empfängt. Dieser wird wiederum von Aljoschas Gerät ausgesandt werden. Das Programm führt dann dazu, dass alle Telefone in einem bestimmten Bereich ununterbrochen verschiedene Sex-Hotlines anrufen und die Alarmanlage zur Hand spricht.«


  »Was für eine Hand?«, fragte Fatrdla.


  »Talk to the hand!«, erläuterte Lina mit steirisch-kalifornischem Akzent und streckte Fatrdla ihre ausgestreckte Handfläche entgegen. »Haben Sie nicht ›Terminator‹ gesehen?«


  Fatrdla betrachtete die Hand argwöhnisch.


  »Und dein Freund macht das, weil…?«, fragte ich vorsichtig.


  »Er mich nett findet, mir einen Gefallen schuldet und…«


  »Du so überzeugend bist?«


  »…er ein subversiver Irrer ist«, erwiderte Lina lächelnd.


  »Das könnte aber peinlich werden für die Herren Professoren«, sagte Phillip kichernd.


  »Ja– wieso Sex-Hotlines?«


  »Er hatte wohl die Nummern gerade da…«


  »Na gut, rein zur Gaudi, nehmen wir mal an, das alles funktioniert wirklich. Was ist, wie schon gesagt, mit den Leuten da unten?«


  »Ja, also die Leute in dem größeren Labor nebenan sind gar kein Problem. Die kommen gar nicht aus ihrem Schleusenraum heraus, weil dessen Tür ebenfalls eine Fehlfunktion haben wird. Abgesehen davon, was sollten ein paar Quantenphysiker schon tun? Uns mit Quarks bewerfen? Anrufen können sie auch niemanden, also können sie sich nur hinsetzen, ein paar Chipssackerln aufmachen und die Show genießen. Haben vermutlich eh zu wenig Abwechslung. Bevor die sich aber durch eine Packung Chips durchgegessen haben, sind wir schon wieder weg.«


  »Und die Leute im Basiliskenlabor?«, fragte Phillip.


  »Um die kümmert ihr euch, dafür bekommt ihr diese hier.«


  Lina holte eine schwarze Plastikbox aus ihrer Tasche, legte sie auf ihren Schoß und ließ uns kurz hineinschauen. Darin lagen zwei Pistolen in schwarzen Samtformen.


  »Wir sollen sie erschießen? Ist das nicht ein bisschen…?«, fragte ich.


  Lina rollte mit den Augen. »Das sind Paintball-Pistolen, Herr Polizist!« Dann legte sie uns den Rest ihres Plans dar.


  Als sie fertig war, fragte ich resignierend: »Und an welchen Zeitrahmen dachtest du so?«


  »Sieben Minuten.«


  »Sieben Minuten?«


  »Sieben Minuten. Von dem Zeitpunkt an, wo ihr in das Labor unten einsteigt und Aljoscha auf den Knopf drückt. Sieben Minuten, ja.«


  »Sieben Minuten!«, rief ich.


  »Mehr sollte es nicht sein, weil länger funktioniert weder der Störsender noch das Programm, noch werden meine Überredungskünste ewig wirken. Maximal neun Minuten!«


  »Geh bitte, geht schon!« Fatrdla winkte locker mit der Hand.


  »Eh kloa!«, sagte Phillip.


  »Eh kloa«, flüsterte ich. »Toll.«


  »Ah ja, eines brauchen wir noch, eine schöne Assoziation«, fuhr Lina unbekümmert fort.


  »Häh?«, sagten wir wie üblich.


  »Ihr werdet sehen. Wir müssen noch einen kleinen Umweg machen. Also dann mal los!«


  Ich sah sie an. Ein letztes Mal frug ich mich, woher Lina ihre Kompetenz in Sachen Basiliskenraub wohl hatte, und beschloss, die Antwort nicht wissen zu wollen.


  Fatrdla schrie nach dem Oberkellner, bevor dieser noch die Chance hatte, mein Winken geflissentlich zu übersehen.


  »G’schamster Diener, beehren Sie uns bald wieder, die Herrschaften!«, murmelte er kurz darauf und ließ sich geschlagen auf die rote Plüschbank sinken, als wir ihn verließen.


  Kapitel 40: Der Raub


  Als wir aus dem Café kamen, war es dunkel geworden. Dicke Wolkenpakete schoben sich vor einen bleichen Mond. Um die schöne Assoziation zu organisieren, fuhren wir nach Sankt Marx, in einen Teil Wiens, der nicht weit vom Wohnturm meiner Mutter entfernt war. Auf dem Weg machten wir aus dem Autofenster mit den Paintball-Pistolen Schießübungen auf Straßenschilder, Hydranten, Bäume und was sich sonst noch so anbot.


  »Gib Gummi!«, raunte Phillip, als er dem Basset einer alten Dame eine modische Akzentuierung seines Fellmusters verpasst hatte.


  Ich stieg aufs Gas. »Bist du blöd, du kannst doch nicht auf Dackel schießen!«


  »War ein Basset. Und der war so fett, der hat nicht einmal mit dem Ohr gewackelt. Außerdem müssen wir ja auch bewegliche Ziele üben.«


  »Das Vieh war ungefähr so beweglich wie der Hydrant, den er angepisst hat.«


  Nach einer Stunde hatten wir alles erledigt und fuhren wieder zurück in unser Zielgebiet, wo wir den Polizei-VW schließlich neben dem von Fatrdla abgestellten Lkw auf dem Parkplatz hinter dem Naschmarkt parkten. Wir hatten eine Spur hinterlassen wie irrsinnig gewordene Malermeister mit einer tief sitzenden Aversion gegen fette Hunde, waren dafür aber leidlich eingeschossen.


  Auf dem Parkplatz schlüpften wir in die Arbeitskleidung, die wir unter der Plane auf der Ladefläche des Lkw fanden, und probierten die Helme.


  »Oh, là, là, Madame!«, entfuhr es Phillip, als Lina ihr Outfit als Baustellenleiterin präsentierte.


  Damit hatte er irgendwie recht. Lina trug einen orangen Overall, der mehr an einen Formel-1-Anzug aus den sechziger Jahren als an eine Baustelle erinnerte, inklusive weißer Ralleystreifen an Armen und Beinen. Aber ihr Job war es ja auch, von einer Baustelle abzulenken. Deswegen wohl auch die hautenge Passform des Anzugs. Die lenkte ganz schön ab. Die kleine blaue Arbeitsjacke, die sie darübergezogen hatte, zusammen mit dem weißen Helm, unter dem ein paar widerspenstige Haarsträhnen hervorlugten, machte das ganze Ensemble ziemlich sexy. Zu sexy für meinen Geschmack.


  »Denkt ihr, ich sollte den Ausschnitt noch ein wenig weiter aufziehen?«, fragte sie mit treuherzigem Augenaufschlag.


  »Oh ja, bitte!«, sagte Phillip.


  »Du starrst, Phillip!«, knirschte ich durch die Zähne und starrte.


  »Ich weiß, ich kann nicht anders«, sagte Phillip und starrte weiter.


  »Vielleicht hilft es ja, wenn ich dir mit der Schaufel eins überziehe!«, sagte ich starrend.


  »Ja… vielleicht«, sagte Phillip und starrte weiter.


  »Ich denke, fanktioniert auch so!«, murmelte Tschernow, der versuchte, nicht zu starren, und deswegen, während er sich einen seiner Kartonstängel anzündete und tief inhalierte, aus dem Augenwinkel starrte, was wehtun musste.


  Ich dachte auch, dass es fanktionierte, und das ganz ohne technische Spielereien und mit kaum Ausschnitt. Die Polizisten taten mir leid, immerhin waren es Kollegen.


  »Ich weiß nicht, ob das alles rechtens ist«, sagte ich kopfschüttelnd. Aber niemand hörte mir zu, auch ich selbst nicht. Der Umkehrzeitpunkt war lange überschritten. Für Bergsteiger ist das ja im Normalfall ein Todesurteil, das weiß man aus Berg-Dokus.


  Der Lkw sah schön baustellenmäßig aus. Wir hatten ihn noch ein wenig mit Schlammspritzern verziert und auch die Nummerntafel gegen die des Wagens, der neben uns geparkt war, ausgetauscht. Fatrdla und Tschernow, die als Bauarbeiter am authentischsten wirkten, fuhren mit Lina in der Fahrerkabine des Lkw. Phillip und ich saßen gleich dahinter auf der Ladefläche und versuchten, unsere Bandscheiben in der richtigen Reihenfolge zu halten.


  Nach ein paar Minuten Fahrt vollführte Fatrdla ein ebenso gewagtes wie rasantes Reversiermanöver auf der Wiedner Hauptstraße und bog dann rückwärts und schwungvoll in eine kurze Sackgasse ein. Wir machten einen kleinen Hüpfer auf der Sitzbank, als er über die Verkehrsberuhigungsrampe fuhr. Dann blieb der Lkw vor einigen Metallplatten im Boden stehen. Darüber befanden sich zwei spangrüne Kranarme, die, zueinander eingeklappt, an der Hauswand mit Eisenketten befestigt waren.


  Ready to rock and roll!


  Die beiden Polizisten, die gleich ums Eck Wache schoben, hatten unsere Ankunft mitverfolgt und waren bereits auf dem Weg. Lina sprang behände aus der Fahrerkabine, setzte ihr Helmchen auf und ging geschäftig den Polizisten entgegen. Der Rest von uns machte sich daran, baustellenmäßige Dynamik zu entwickeln.


  Tschernow zündete sich eine Zigarette an, Fatrdla streckte sich, nahm eines der Hütchen und schlenderte, mit der anderen Hand in der Hosentasche, zum Anfang der Gasse, wo Lina bereits den Polizisten in den Weg getreten war. Phillip und ich schmissen Rohre, Bretter, Werkzeug und was man sonst eben so für einen Wasserrohrbruch brauchen könnte, von der Ladefläche. Baustellengitter mit Sichtschutz vervollständigten beziehungsweise verhüllten das Bild.


  Wir sahen verstohlen zu Lina und den Polizisten hinüber. Hatten diese anfangs noch energische, abweisende Handbewegungen gemacht, trugen sie jetzt einen eher dümmlichen Gesichtsausdruck zur Schau. Einer zeigte Lina gerade sein Funkgerät, welches sie mit großen Augen bewunderte, der andere winkte uns zu. Wir winkten zurück und fingen damit an, das echte Equipment abzuladen. Hinter dem Sichtschutz besah Phillip sich die metallenen Türen im Boden. Es waren drei Doppelklappen, jede circa eineinhalb mal zwei Meter groß.


  »Also, die hier sind kein Problem, schauen wir einmal, was darunter ist.« Er machte sich am Schloss der verbogenen Metalltür zu schaffen. Nach einer halben Minute wollte er die erste der drei Platten heben– erfolglos, zu schwer.


  Ich hockte mich neben ihn, und gemeinsam stemmten wir die Platte zwei Zentimeter in die Höhe. Wir spähten durch den engen Spalt und sahen: nichts. Wir hoben die Platte ein wenig weiter an und starrten in einen fünf Meter tiefen Schacht.


  »Hm«, sagte Phillip. »Das ist aber nicht das Labor!«


  »Das hier ist offensichtlich der Zulieferungsschacht.« Das komplizierte die Sache ein wenig, da wir damit gerechnet hatten, wir könnten, wie die Ninjas, direkt von oben in das Labor einfallen. So aber mussten wir erst einmal da hinunter, sehen, wie wir in den Raum kamen, und den Vorteil der höheren Position hatten wir dann auch nicht mehr. Und die Uhr tickte.


  Zusammen stemmten wir die insgesamt sechs Türen auf und legten damit den Zugang zu einem etwa vier mal sechs Meter großen und drei Meter tiefen Loch mit Betonwänden frei. Die Längswand war leicht abgeschrägt, zwei Stahlschienen und Metallleitern waren an ihr befestigt.


  »Rasch!«, sagte Phillip.


  Phillip und ich stiegen mit unserem Equipment in das Loch hinunter.


  »Und schauen Sie, dass Sie diese Kräne in Betrieb bekommen«, sagte ich zu Fatrdla.


  »Eh kloa!« Er salutierte, eine große Trennschere schwingend.


  Der Boden des Lochs bestand aus einem Stahlgitter, das an den Schienen wie ein Lift nach oben gefahren werden konnte. Vor uns, wo sich das Labor befinden sollte, schauten wir auf eine große, schwere graue Eisentür.


  »Aha! Große, schwere graue Eisentür!«, stellte Phillip treffend fest.


  Links von der Tür war ein Schloss angebracht.


  »Ich wette, damit geht die Wand auf!«, sagte ich.


  »Große, schwere graue Eisentür mit Sicherheitsschloss«, stellte Phillip fest.


  »Was ist, müssen wir Lina holen?«


  »Wieso?«


  »Dann rasch! Aber warte noch mit dem Aufmachen!«


  Phillip fummelte am Schloss herum. Nach einer halben Minute nickte er. Auf ein Zeichen ließ Tschernow uns die schöne Assoziation hinunter, die wir entrollten und so hinter der Tür befestigten, dass sie das Erste wäre, was man von drinnen sehen würde, wenn sich die Tür öffnete.


  Wir legten Sonnenbrillen, Schirmkappen, falsche Bärte sowie kleine Gasmasken aus Linas unerschöpflicher Tasche an und luden unsere Paintball-Pistolen durch.


  Ich nickte Phillip zu. Wir bohrten jeder ein Loch in das Papier der schönen Assoziation vor uns, gerade groß genug, dass man hindurchzielen konnte. Dann drehte Phillip seinen Dietrich im Schloss. Sieben Minuten!


  Die Tür öffnete sich von der Mitte her in beide Richtungen. Und zwar mit enervierender Langsamkeit. Hinter uns kamen zwei Karabinerhaken an Seilen heruntergebaumelt.


  »Schneller!«, schrie ich halb flüsternd.


  Phillip drehte seinen Dietrich ein wenig weiter. Aus enervierender Langsamkeit wurde affenartige Geschwindigkeit. Die Stahltüren schossen auf und rasteten mit einem ohrenbetäubenden Knall ein. Von einer Sekunde auf die andere standen wir direkt im Labor mit dem Basilisken. Versteckt hinter einer schönen Assoziation.


  Der Basilisk lag in derselben Position wie das letzte Mal, als wir ihn gesehen hatten. Nur dass jetzt überall Kabel angeschlossen waren, die zu piepsenden und blinkenden Geräten führten. Das Labor sah aus wie eine Intensivstation. Für Monster. Eine irreale Szene, die in dem Moment eingefroren war, als die Türen aufgeknallt waren. Keiner im Raum bewegte sich, alle starrten wie vom Donner gerührt auf die schöne Assoziation.


  »Feuer!«, schrie ich flüsternd.


  Wir feuerten. Da alle Anwesenden in unsere Richtung schauten und wir den Überraschungseffekt ziemlich eindeutig auf unserer Seite hatten, war es nicht schwer, die Oxytocin-Geschosse direkt unter die verdatterten Gesichter zu platzieren. Lina hatte gesagt, die Konzentration in den Kugeln sollte stark genug sein, dass ein Treffer irgendwo im Brustbereich ausreichen würde.


  Plötzlich flog die Tür zu dem Gang auf, durch den wir heute schon einmal gegangen waren. Ein Polizist kam hereingelaufen– mit gezogener Waffe. Schlecht. Was wir jetzt am wenigsten brauchen konnten, war ein herumballernder Gesetzeshüter. Da würde vielleicht noch jemand verletzt. Er bekam vier Kugeln auf die Brust, zwei von mir und zwei von Phillip. Lina hatte uns ermahnt, nur eine Kugel pro Person zu verschießen, die Wirkung von Überdosen sei noch unbekannt. Nun– gleich nicht mehr.


  Der Polizist sah an sich hinunter, eine Reaktion, wie sie ganz natürlich ist, wenn einem etwas auf die Brust geballert wird, und die uns in die Hände spielte, weil die Getroffenen damit gleich einmal eine gute Nase des Wundermittels einatmeten. Die Augen des Polizisten weiteten sich, und er erstarrte. Sein Blick war auf den Basilisken fixiert. Seine Pistole fiel ihm aus der Hand.


  Wir schossen weiter. Den anderen Polizisten hatte Phillip gleich am Anfang getroffen, er war ein leichtes Ziel gewesen, da er immer noch auf seinem Sessel im Eck saß und ein Nickerchen machte. Gesegneter Schlaf, schön. Blieben noch fünf Techniker und Schuster. Alle zeigten dieselbe Reaktion, sie sahen sich auf die Brust und dann wieder auf die schöne Assoziation. Ihre weitere Vorgehensweise unterschied sich in Details, lief im Allgemeinen aber in vergleichbaren Bahnen ab.


  »Oh, Scheiße! Wir hätten doch das Milkaplakat nehmen sollen!«, sagte Phillip.


  Die schöne Assoziation war notwendig, um die Wirkung des Oxytocins zu kanalisieren und den gewünschten momentanen Rausch des Wohlbefindens und allumfassenden Vertrauens auszulösen. Am besten sollte etwas funktionieren, hatte Lina uns erklärt, das die Probanden schon von vornherein gut fanden. Eine herrliche Landschaft vielleicht, ein Kindergesicht, ein Kätzchen, so was eben. Wir hatten zu diesem Zweck ein großes Werbeplakat organisiert, hinter dem wir uns im Moment noch versteckt hielten. Tschernow hatte sich der Stimme enthalten, ich war für Milka, schön mit einer Kuh und Alm und Bergen und allem. Aber Phillip, Lina und Fatrdla entschieden sich für eine andere Assoziation, weil je stärker der Reiz und je tiefer im Stammhirn verwurzelt, desto besser, argumentierten sie. Und die Folgen dieser Wahl boten uns jetzt ein Schauspiel, wie man es sicher in keiner Milka-Werbung zu sehen bekommt. Und auch sonst nicht sehen will. Niemals. Nirgendwo. Unter keinen Umständen.


  »Hab ich gleich gesagt! Intimissimi-Plakat ist eine bescheuerte Idee. Hab ich gleich gesagt! Mannomann!«


  »Los, machen wir, dass wir hier verschwinden, bevor das außer Kontrolle gerät!«, rief Phillip.


  »Alles klar, sieben Minuten!«


  Seit wir die Türen geöffnet hatten, war erst eine halbe Minute vergangen.


  »Wo ist Aljoscha?«


  »Oh, Scheiße!«


  In der Hitze des Gefechts hatte ich Aljoscha auch eins vor den Latz geknallt. Jetzt stand er neben einem Computer, die Hand auf dem Rücken, und sah sich auf die Brust. Er wollte offensichtlich gerade das Knöpfchen drücken, als er eine Ladung Oxytocin unter die Nase bekommen hatte. Verdammt!


  Ich sah in das Hauptlabor hinüber. Den Bäckermeistern war mittlerweile aufgefallen, dass seltsame Dinge im Nebenraum geschahen. Einer ging bereits auf einen roten Druckknopf an der Wand zu. Scheiße! Ich schoss, unter den treuherzigen und wohlwollenden Blicken der Anwesenden, hinter dem Plakat hervor, umrundete schlitternd den Basilisken, hechtete die letzten zwei Meter zu Aljoscha, riss ihn unsanft um, bekam das Gerät zu fassen und drückte auf den Knopf. Keine Sekunde zu früh, denn dasselbe machte, eine Zehntelsekunde später, der Bäcker im anderen Raum mit dem roten Knopf. Ich streckte ihm die Zunge heraus. Aljoscha, der halb unter mir lag, sah mich treuherzig lächelnd an.


  »FUCK!«, hörte ich einen Schrei. Es war Phillip, irgendwas ging hinter mir vor. »FUCK, FUCK, FUCK!!!«


  Ich drehte mich langsam um. Dann sprang ich einen Meter zur Seite, Paintball-Pistole im Anschlag. Aljoscha schaute mir verträumt zu und dann in die Richtung, in die ich starrte. Auf den Basilisken. Der war nämlich plötzlich aktiviert worden.


  »Verdammt, verdammt, verdammt, was machen wir, was machen wir, was machen wir???«, schrie Phillip und hüpfte irre herum. Offensichtlich bewirkte die Panik eine Verdreifachung von allem, was er sagte. Das kostete aber Zeit.


  Ich richtete mich langsam auf, mit dem Rücken an der Wand. Der Basilisk lag unverändert regungslos da, aber nun in seinem Hochenergiezustand. Man konnte wieder dieses elektrische Brummen spüren.


  »Kein Panik, keine Panik, keine Pa…« Ich riss mich zusammen, ich dachte an den Lieben Herrn Ausbildner. Er hatte leider überhaupt nichts über hochenergetische Mörderbasiliskensituationen zu sagen gehabt.


  Fünf Minuten.


  »Er ist nur aktiviert, er tut nichts.«


  »Tut nichts, ja genau, fragen wir doch Warenin, wie das ist, wenn er nichts tut! Wie kann er überhaupt aktiviert sein?«


  »Vielleicht Linas Gerät!« Aber warum hatte er Strom?


  »Warum hat er Strom, Aljoscha?«, schrie ich.


  Der schaute mich lieb an und lächelte. Oh Mann!


  »Batterie«, sagte er, fasziniert meine Augen musternd.


  »Was, was, was?«, schrie Phillip.


  »Phillip, wenn du alles dreimal sagst, verlieren wir Zeit, wir müssen hier raus! Noch vier Minuten dreißig!«


  »Ja, raus hier, raus hier, raus hier!«


  »Wir müssen den Basilisken aber mitnehmen!«


  »Bist du irre? Bist du–«


  »Er ist nur aktiviert, keiner bedient ihn, so kann er nichts machen!«, schrie ich.


  Noch vier Minuten fünfzehn.


  Ich lief an der Wand entlang zum Schacht, den größtmöglichen Abstand vom Basilisken haltend, schnappte mir einen der Karabiner und schrie hinauf: »Seil, Seil, Seil!«


  »Einmal sagen reicht auch«, entgegnete Fatrdla und ließ mehr Seil von oben herunter.


  »Mach schon!«, schrie ich Phillip an. »Denk an die Vorzimmerdame! Du willst doch nicht, dass sie böse wird!«


  »Nein, nein, n…« Phillip erwachte aus seiner Panikstarre und schnappte sich ein Seil.


  »Aber wenn sie dich anruft, dann sag ihr, dass ich’s für sie getan habe! Und gib ihr meine Nummer!«


  Vorsichtig, sehr vorsichtig, gingen wir auf den Basilisken zu. Jederzeit bereit zur Flucht. Sollte er sich auch nur einen Mikrometer bewegen, war ich fest entschlossen, den Weltrekord in panikartigem Verlassen eines Hightech-Labors zu brechen. Ich stupste das Monster an und sprang sofort wieder zwei Meter zurück. Nichts geschah. Phillip stieß es noch einmal mit dem Fuß an. Weiterhin nichts.


  »Drei Minuten, los, los, los!«


  Wir arbeiteten jetzt schnell und effizient. Gleichzeitig schlangen wir jeder ein Seil um den Basilisken, Phillip um einen Fuß, ich um den Kopf. Wir zurrten die Karabiner fest, sprangen zurück, rannten zum Schacht. Ich schrie: »Rauf, rauf, rauf!!!«


  »Einmal–«


  »Ja doch! Raufziehen– jetzt!«


  Fatrdla betätigte oben die Seilwinde. Die Seile spannten sich unter dem Plakat hindurch. Mit einem unsanften Ruck wurde der Basilisk von den Holzblöcken langsam Richtung Schacht gezogen. Teure Apparate kippten krachend um, bevor sich die Kabel, die sie mit dem Basilisken verbanden, lösten. Durch die Straffung der Seile wurde das Plakat vollkommen zerknittert.


  »Nein, nein, nein«, sagten die Hormonbehandelten, unterbrachen, was sie taten, und kamen, wie Zombies in einem perversen Splattermovie, auf uns zugeschlurft.


  Zwei Minuten dreißig.


  »Oh Gott, weg hier!«, rief Phillip im Falsett.


  »Schneller, Fatrdla, schneller!«, schrie ich, als wir die Leiter hinaufhasteten.


  »Einmal… wurscht.«


  Ich hörte, wie der Elektromotor über mir ein angestrengtes Geräusch von sich gab, und sah, wie der Basilisk unter mir schneller wurde. Auf seiner Fahrt durch das Labor fegte er taumelnde Ox-Junkies von den Füßen, die ebenso unfreiwillige wie ungelenke Rückwärtssaltos über ihn machten. Dann krachte er gegen die Führungsschienen. Drei seiner Zehen brachen ab. Nach zwei weiteren Sekunden, in denen sich die Seile wieder gestrafft hatten, kam das Monster mit großer Geschwindigkeit, die Wand einige Male touchierend, hinter uns heraufgeschossen.


  Wir sprangen aus dem Schacht und rollten auf die Seite ab. Sekundenbruchteile später folgte uns der Basilisk und knallte oben gegen die Kräne. Er sah ein wenig ramponiert aus. Außer dem lädierten Fuß fehlten ihm jetzt auch diverse Zähne, und er hatte Abschürfungen am ganzen Körper. Ich hoffte, die Vorzimmerdame würde darüber hinwegsehen. Transportschaden quasi. An ein Bein geschmiegt hing der Polizist, der mit der Überdosis, er lächelte verliebt.


  »Eineinhalb Minuten, aufs Auto, Abfahrt!«, schrie ich Fatrdla zu.


  »Nur net hudeln!« Fatrdla setzte die Kräne Richtung Auto in Gang.


  Als der Basilisk über der Ladefläche schwebte, öffneten Tschernow und ich die Karabiner. Das Monster krachte auf den Lastwagen. Es brach sich eine Hand. Mehr Transportschaden. Wir banden es mit den vorbereiteten Schnellspannern behelfsmäßig fest und die Plane darüber. Phillip war indes damit beschäftigt, den sich heftig wehrenden Polizisten vom Basilisken zu ziehen und ihn mit dessen Handschellen an ein Verkehrsschild zu hängen.


  »Der würde uns sonst durch die ganze Stadt nachlaufen!«, schnaufte er.


  Wir sahen zurück. Aus dem Schacht stiegen zwei ihrer schönen Assoziation beraubte Verliebte. »Nein, nein, nein«, sagten sie.


  »Abfahrt, Abfahrt, Abfahrt!«, schrien wir Fatrdla zu, der schlendernd zu uns aufschloss. Er versuchte wohl die Illusion einer Baustelle bis zuletzt aufrechtzuerhalten.


  »Was ist denn mit dem Peppi, der hat sich doch weh ’tan!«


  Plus eine Minute. Höchste Zeit!


  Irgendwie quetschten wir uns alle in die Fahrerkabine, dann stieg Fatrdla aufs Gas. Der Pritschenwagen ächzte, stieß eine schwarze Abgaswolke aus und setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Fatrdla fuhr einfach durch den Sichtschutz hindurch, der mit einem Knall aus der Verankerung gerissen wurde und neben uns über den Boden schlitterte. Der angekettete Polizist sah uns weinend nach. Er tat mir leid, ich kannte Liebeskummer. Und das hier war ein Oxytocin-Derivat gepimpter Rausch der Gefühle. Ich hoffte für den Kollegen, dass er jemals wieder etwas anderes lieben konnte als ein vier Meter großes Cybermonster.


  Am Anfang der Gasse bremste Fatrdla kurz ab, und Lina sprang zu uns herein.


  »Spät seids ihr dran!«


  Fatrdla gab wieder Gas. Die beiden Polizisten, die Lina unterhalten hatte, winkten uns hinterher. Einer deutete auf sein Funkgerät und simulierte dann mit Daumen und kleinem Finger ein Telefon an seinem Ohr. Sie wurden in der Heckscheibe schnell kleiner.


  Kapitel 41: Baba, Peppi


  Wir fuhren langsam durch das nächtliche Wien. Ein leichter Regen hatte eingesetzt. Für einige Zeit sagte keiner etwas, nicht einmal Lina. Ein ungläubiges Erstaunen, Erstaunen, dass wir es geschafft hatten, dass der Plan funktioniert hatte, erfüllte die enge Fahrerkabine. Das Prasseln des Regens auf dem Dach des Lkws und der keuchende Motor waren die einzigen Geräusche, die zu uns drangen. Langsam beschlugen die Fensterscheiben und ließen die Welt da draußen noch weiter verschwinden. Heimelig.


  Wir hatten uns zu fünft in die Fahrerkabine gepresst, ich saß an der Tür, Lina halb über mir, daneben Phillip und Fatrdla. Tschernow hatte es sich im Fußraum bequem gemacht, damit wir nicht so auffielen. Nicht dass das unsere erste Sorge gewesen wäre mit einem aktivierten Basilisken, der hinten auf der Ladefläche hin und her schaukelte und an mehreren Stellen unter der Plane hervorlugte. Aber daran wollte ich jetzt nicht denken, eigentlich wollte ich gar nicht denken.


  »Krietsch.«


  Ich wurde unheimlich müde. Es war warm, die Welt war weit weg da draußen, ich starrte in die verschwommene Lichterlandschaft, aber eigentlich nirgendwohin.


  Krietsch, dachte ich, während mir die Lider schwer wurden.


  »Krietsch.«


  Ich genoss den Zustand vollkommener Erschöpfung, meine Augen wollten zufallen, aber ich wollte nicht schlafen, ich wollte in dieser Zwischenwelt schweben bleiben.


  Krietsch, dachte ich.


  »Krietsch.«


  Die Ereignisse der letzten zwei Tage zogen wie ein surrealer Film an mir vorbei. Ich schwebte zeitlos in allen Augenblicken zugleich. Jetzt fielen mir die Augen zu.


  Nichts. Schwärze. Traumloser Tiefschlaf. Eine Sekunde. Eine Stunde? Dann driftete ich wieder ein klein wenig weiter zur Oberfläche meines Bewusstseins.


  Krietsch?, dachte ich.


  »Krietsch.«


  »Krietsch«, murmelte ich.


  »Habe nichts gesagt«, sagte Phillip.


  »Krietsch«, wiederholte ich und stieg die Leiter zur Realität widerwillig ein Stück höher. Ich hörte wieder den Motor des Lastwagens, spürte seine Vibration, vernahm das Prasseln des Regens auf dem Dach, sah die reflektierten Lichter auf der nassen Straße vor uns.


  Mit einem Mal fuhr ich wieder in meinen Körper ein, dass es mich riss wie im Krampf, und war bei vollem Bewusstsein.


  »Krietsch!«, sagte ich.


  »Wie meinen?«


  »Es hat ›Krietsch‹ gemacht!«


  »Aha.«


  »Es soll nicht ›Krietsch‹ machen. ›Krietsch‹ ist schlecht. Mit einem aktivierten Basilisken auf der Ladefläche sollte es besser nicht ›Krietsch‹ machen! Es sollte besser nicht ›Krietsch‹ machen, so wie es ›Krietsch‹ macht, wenn ein aktivierter Basilisk mit einer Kralle über das Blech fährt!«


  Phillip sah mich an, dann sah er nach hinten auf die Ladefläche, dann sah er mich wieder an. Er blinzelte einmal.


  »Sag mir, dass der Basilisk dahinten nicht ›Krietsch‹ macht!«, befahl ich ihm.


  Phillip sah mich an, dann sah er noch einmal nach hinten, dann sah er wieder mich an. »Der Basilisk macht dahinten nicht ›Krietsch‹.« Er blinzelte zweimal.


  Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


  Phillip lächelte zurück und drehte sich zu Fatrdla. »Stehen bleiben, stehen bleiben, stehen bleiben«, sagte er in einem vertrauenerweckenden, deeskalierenden Tonfall.


  Nach einer weiteren Sekunde, während der er Fatrdla lieb anlächelte, entschied er sich dann doch für einen eskalierenden, schreienden Tonfall: »Stehen bleiben, stehen bleiben, stehen bleiben!! Raus hier, raus hier, raus hier!!!«


  Fatrdla warf einen kurzen Blick nach hinten: »Oida!«


  Er lenkte abrupt nach rechts, nahm die Gehsteigkante in voller Fahrt und bremste scharf. Wir purzelten nach links, dann knallten wir gemeinschaftlich mit dem Kopf gegen das Autodach und schließlich ans Armaturenbrett. Zehn Hände versuchten zwei Autotüren zu öffnen, irgendwer schaffte es, wir fielen über- und untereinander aus beiden Türen des Lkw und versuchten so schnell wie möglich den größtmöglichen Abstand zwischen uns und den Lastwagen zu bringen. Dann drehten wir uns zögernd um.


  Der Lkw stand schief auf dem Gehsteig, ein Hinterrad noch auf der Straße, vorne stieß er an ein grünes Metallgeländer. Wir befanden uns kurz hinter dem Stadtpark auf einer Brücke über den Wienfluss, der weniger ein Fluss als eine zehn Meter tiefe und fünfzehn Meter breite Betonrinne mit einem dünnen Faden Wasser und ein paar Enten darauf ist.


  Die Plane auf der Ladefläche des Lkw spannte und bäumte sich. Dann schoss eine grüne Pranke darunter hervor. Sie packte das Plastik und schleuderte es mit einer peitschenden Bewegung davon. Die Plane flatterte zunächst unentschlossen herum und wurde dann vom Regen in den Wienfluss hinuntergetrieben.


  Dann erhob sich der Basilisk. Der Basilisk, den niemand steuerte. Niemand steuern konnte! Er durfte sich nicht bewegen, konnte sich nicht bewegen. Und doch tat er es. Die Luft schien in einem elektrischen Kraftfeld zu zittern und zu knistern. Durch den Regen hindurch glühte die böse Aura des Monsters.


  Die Höllenmaschine erwachte zum Leben.


  Zuerst sahen wir den Oberkörper, Schuppen, Federn, Knochen, rotes Fleisch. Muskeln spielten, wie sie es an einer Maschine nicht tun durften. Adern wölbten sich. Der alte Lastwagen ächzte. Eine gigantische Hand packte die Seitenplanke der Ladefläche. Die Klaue bohrte sich durch das rostige Metall und verbog es. Mit einem Ruck zog das Monster den Oberkörper hoch, und wir blickten in ein aufgerissenes Maul. Der Basilisk brüllte, schien zu brüllen, aber kein Ton kam aus seinem höllischen Schlund. Ein widerlicher Gestank fuhr uns ins Gesicht. An Hunderten Zähnen verrotteten noch die Reste der letzten Mahlzeit. Warenin.


  Ein Knie hob sich, der zweite monströse Arm stemmte sich gegen die Ladefläche. Kurz verharrte das Monster in der Hocke, alle Muskeln angespannt. Schien zu wittern wie ein Tier. Dann richtete es sich auf, und der Basilisk stand vor uns, über uns, wie eine Heimsuchung aus vergessenen Äonen. Wie T-Rex, der gekommen war, um nach Jahrmillionen des traumlosen Schlafes seinen Herrschaftsanspruch über die Erde zu erneuern. Er breitete die Arme aus und brüllte lautlos in mordgierigem Wahnsinn.


  Dann sah er uns. Blaue Kinderaugen, gefangen am Grunde der Hölle, erblickten uns.


  »Peppi!«, sagte Fatrdla verdattert.


  Langsam drehte Peppi den Kopf. Seine Pupillen verengten sich.


  »Der kann uns sehen!«, flüsterte Lina.


  Blitzartig schwenkte der Basilisk seinen Blick zu ihr. Jetzt legte er den Kopf ein wenig schief. Eine riesige Pranke hob sich.


  »Laufen, laufen, laufen!«, flüsterte Phillip.


  Wir liefen aber nicht, wir standen regungslos, fassungslos, aneinandergedrückt, wie Beutetiere, die gottergeben ihr Schicksal erwarteten. Ihr Schicksal, das darin bestand, bei lebendigem Leib in Stücke gerissen zu werden.


  Der Basilisk schob den Oberkörper nach vor, geschmeidig wie ein Raubtier, wieder konnte man die enormen Muskeln spielen sehen.


  Biomorpher Strukturgenerator, dachte ich.


  Mit einer weiteren flüssigen Bewegung fuhr der ungeheure Arm des Monsters auf Lina zu. Die Klauen schlossen sich wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht zu einer Faust. Wir waren wie versteinert.


  Der Basilisk setzte zu einem Schritt an. Nur ein klein wenig näher, und das Monster würde uns zermalmen, zerreißen wie Warenin. Lina wäre als Erste dran. Und wir konnten nichts tun. Nichts. Wir waren in seinem Bann. Linas Blick war gefangen in den dämonischen Augen des Monsters, die jetzt zynisch zu lachen schienen.


  Der Basilisk machte einen Schritt. Sein Fuß stieß gegen die Seitenwand der Ladefläche, die mit einem Knall aus dem Scharnier gerissen wurde.


  Der grün beschuppte Arm hob sich wieder, das Monster machte einen weiteren Schritt– und stieg ins Leere. Mit einem Krachen legte Peppi einen satten Bauchfleck auf den Gehsteig hin. Einige Zähne splitterten.


  »Uij!«, sagten wir und sogen Luft ein.


  »Peppi!«, sagte Fatrdla. »So pass doch auf!«


  Der Basilisk blieb eine Sekunde regungslos liegen, dann richtete er sich wieder auf. Der Unterkiefer hing ein wenig schief. Noch mehr Transportschaden.


  Die Ausgeburt der Hölle taumelte. Der Fuß, der bei dem überstürzten Abtransport beschädigt worden war, funktionierte wohl auch nicht mehr so ganz. Das ramponierte Ungeheuer knickte ein, stolperte dabei einen Schritt nach hinten und stieß an das Metallgeländer der Brücke. Das befand sich genau auf Monster-Wadenhöhe. Der Basilisk ruderte mit den Armen und kippte langsam nach hinten um. Peppi sah uns noch einmal böse, aber doch ein wenig verblüfft an. Dann fiel er rücklings in den Wienfluss.


  Bardauz, terminaler Transportschaden.


  »Oh!«, sagten wir.


  »Aber, Peppi!«, sagte Fatrdla. »Was machst denn?«


  Nach einer halben Minute schoben wir uns langsam, immer zur Flucht bereit, zum Geländer hin und spähten vorsichtig in die Betonrinne hinunter. Der Basilisk lag zehn Meter tiefer auf dem Rücken und vollführte unkoordinierte Bewegungen mit den Armen. Wie ein böses Insekt.


  »So kenn ich ihn gar nicht, den Peppi. Der Arme!« Fatrdla schüttelte den Kopf.


  »Dieses Scheißvieh.« Lina fröstelte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich. Lina sah immer noch wie gebannt auf den Basilisken hinunter.


  »Diese Augen«, flüsterte sie. »Ich war wie gelähmt. Wie kann Aljoscha so etwas erschaffen haben?«


  Ich legte meinen Arm um sie. »Ich weiß nicht. Keine Ahnung.«


  »Sind wir gegen Transportschaden versichert?«, fragte Phillip.


  »Wir müssen ihm helfen, der hat sich doch wehgetan!«, sagte Fatrdla.


  Wir sahen ihn an. Er erwiderte unsere Blicke trotzig. »Die haben ihn sicher unter Drogen gesetzt oder was.«


  Dann sahen wir nach oben. Zunächst vom Regen übertönt, war ein Donnern immer lauter geworden. In der nächsten Sekunde riss uns eine starke Windböe fast von den Füßen, wir klammerten uns an das Geländer, duckten uns unter dem Orkan. Über uns toste und dröhnte ein ohrenbetäubendes Inferno. Zwei scharfe, harte Lichtkegel huschten und kreisten über und um den Lastwagen. Einer fand uns und behielt uns im Fokus, während der andere ins Flussbett hinuntertanzte und schließlich den Basilisken in ein absurdes Rampenlicht tauchte.


  Das Tosen und Donnern verschob sich ein wenig, die Lichtkegel irrten wieder kurz umher, dann fielen zwei dicke Seile zu dem verletzten Monster hinunter. An den Seilen befanden sich schwarze Greifzangen, die sich knapp über dem strampelnden Basilisken weit öffneten. Dann sanken sie weiter zum Boden, um sich, über den Beton scharrend, vorne und hinten um den monströsen Körper zu schließen, der dadurch nur noch mit den Füßen wackeln und böse mit den Augen funkeln konnte. Mit einem Ruck, der von einem Hüpfen der Scheinwerfer begleitet war, wurde das Monster nach oben gezogen, bis es auf Höhe der Straße schwebte.


  Wir wichen einen Schritt zurück, als der gefesselte Peppi uns den Kopf zuwandte. Die blauen Kinderaugen waren jetzt voller Schmerz. Instinktiv stellte ich mich schützend vor Lina. Ich fragte mich aber, was Aljoscha da wirklich in den Basilisken eingesperrt hatte. Wodurch war ihm dieses unwirkliche Leben eingehaucht worden? Dann wurde er weiter hinaufgezogen.


  Nach ein paar Sekunden erloschen die Lichtkegel. In einer der offenen Türen des Hubschraubers, von einer Straßenlaterne kurz beleuchtet, erkannte ich schaudernd die grazile Gestalt der Vorzimmerdame. Mir kam vor, sie hatte eine Maschinenpistole lässig in die Hüfte gestemmt.


  Dann änderte der Sturm seine Richtung, und der Donnergroll entfernte sich rasch stromabwärts, in Richtung des Donaukanals.


  »Baba, Peppi«, sagte Fatrdla. Er klang traurig.


  Kapitel 42: Die Nummer


  Nachdem der überdimensionierte schwarze Transporthubschrauber mit dem unten daran baumelnden Basilisken hinter den Häusern am Donaukanal verschwunden war, warteten wir, was als Nächstes passieren würde. Wir saßen nebeneinander auf dem Gehsteig, an das Geländer der Brücke gelehnt.


  Als Nächstes passierte zunächst nichts.


  Nach einer Viertelstunde passierte immer noch nichts. Und da sich unsere Adrenalinlevels mittlerweile wieder in der Gegend des Normalniveaus eingependelt hatten, wurde es auch langsam kalt.


  »Also ich geh jetzt einen trinken«, stellte Phillip fest.


  »Passt!«, sagte Fatrdla.


  Wir rappelten uns auf.


  Lina, Tschernow und ich ließen Fatrdla und Phillip abziehen und schlenderten dann, den Wienfluss entlang, zum Donaukanal hinunter.


  Nach einiger Zeit fragte ich: »Und jetzt?«


  Tschernow antwortete nach längerer Pause: »Wir werden sehen.«


  Dem war nichts hinzuzufügen.


  Als wir die Treppen zur Donaukanalpromenade hinunterstiegen, läutete mein Handy. Das Display sagte »Matuschek«. Ich wartete zweimal Klingeln ab. Die Matuschek. Dreimal Klingeln. Sie würde toben! Wie konnten wir uns nur auf den Deal mit der Vorzimmerdame einlassen? Viermal Klingeln. Aber was hätten wir tun sollen? Jetzt würden wir die Rechnung für unsere Geheimaktion präsentiert bekommen. Ich sah meine Zukunft als Parkraumbewirtschafter schon vor mir. Fünfmal Klingeln. Was soll’s, besser ein Ende mit Schrecken als… Andererseits, ein Ende ohne Schrecken wäre auch schön. Sechsmal Klingeln. Oder gar kein Ende. Siebenmal Klingeln.


  »Heb ab, Feigling!«, sagte Lina.


  Das tat ich dann auch.


  »Grüß Sie! Äh! Was gibt’s?«, sagte ich mit vollkommen unglaubwürdiger Unbeschwertheit.


  »Meine Buben!« Die Matuschek betonte beide Worte sowie das Rufzeichen gleichermaßen herzlich.


  Ich sagte nur ein Fragezeichen ins Telefon.


  »Ja, bravo! Wie Sie das wieder gemacht haben!«


  Noch ein Fragezeichen meinerseits.


  »Also diese Raffinesse, wunderbar, ganz wunderbar!« Die Frau Ministerialrätin klang überschwänglich, irgendwie nicht so, als hätte sie die Parkraumbewirtschaftungsabteilung schon auf das Brechen zweier Ex-Sonderermittlerseelen vorbereitet. Was zum Henker war da los?


  »Raffinesse«, sagte ich tonlos.


  »Ja, Sie enttäuschen mich nicht! Ein bissi eigenmächtig schon. Ja. Gell. Aber wie Sie sich sicher gedacht haben, hätte ich so etwas nie bewilligen können. Also ganz wunderbar. Brav!«


  In der nächsten Sekunde wurde der Ton der Ministerialrätin plötzlich scharf und hart, sodass ich unwillkürlich einen Schritt zurückwich.


  »Diese kleine Idiotin– glaubt jetzt sicher, wir haben ihr diese blöde Scharade abgenommen!«


  Mir schlug das Herz mit einem Mal bis zum Hals.


  »Die kleine Idiotin«, flüsterte ich.


  »Malina«, zischte die Matuschek, dass mir kalt wurde.


  Gleich wurde ihr Tonfall aber wieder aufgekratzt und übersprudelnd vor Güte.


  »Ich will ja gar nicht die Details Ihrer Unternehmung wissen, ist besser, wenn nicht. Aber was haben Sie denn um Gottes willen mit den Herren Wissenschaftlern gemacht? Na, so was! Und der arme Herr Schuster! Den hätten Sie nicht an dieses Motion-Capture-Suit lassen sollen! Ganz verdattert ist der noch, tsts. Wir haben ihn gefunden, da ist er auf dem Rücken gelegen und hat mit den Armen gerudert. Und dann hat er nur noch mit den Zehen gewackelt, böse geschaut und ›Fressen…‹ oder so was gemurmelt.«


  Schuster– der Verrückte! War ja klar. Ansonsten verstand ich aber nur Bahnhof: »Die Scharade… ja?«


  »Gell, Klassiker, nicht wahr? Willst du ein Riesending drehen, zieh eine noch größere Show ab, um davon abzulenken. Nun, zugegeben, das Trampel hat mich auch ein wenig an der Nase herumgeführt. Zunächst.«


  »Äh.«


  »Diese ganzen Unfälle in letzter Zeit.« Sie sagte »Unfälle«, wie zwischen Anführungszeichen. Dann machte sie eine Pause, in der ich vermutlich irgendetwas Kluges hätte einwerfen sollen. Dazu hätte ich aber irgendeine Ahnung gehabt haben müssen, was die Frau Rat da von sich gab. Ich entschied mich schließlich für ein ein gewisses Verständnis ausdrückendes »Äh«.


  »Die wollen meine Stadt übernehmen. Glaubt man das? Die Scheißer!«


  »Aber Frau Ministerialrätin!«


  »Aber nicht mit mir! Im Rathaus sitzen sie auch schon. Aber ich werde noch Beweise brauchen. Beweise! Da gibt’s noch viel zu tun, lieber Herr Ford, viel zu tun. Na, die Details müssen Sie nicht interessieren. Besser, wenn nicht. Aber wie gesagt: bravo!«


  »Ja, besser.«


  »So, jetzt aber genug geplaudert, es gibt so viel zu tun! Meine Empfehlung auch an den Herrn Kossel. Und viel Spaß mit Ihrem Geschenk!«


  »Spaß.« Ich starrte das Telefon an. Dann setzte ich mich auf eine Bank.


  »Was ist denn? Alles okay?«, erkundigte sich Lina besorgt. »Du bist ja weiß wie die Wand.«


  »Wand«, sagte ich und schaute ihr ins Gesicht.


  Ich sah plötzlich die Vorzimmerdame vor mir.


  »Malina.«


  »Wie bitte?« Lina nahm pikiert ihre Hand von meinem Arm.


  »Nein, nicht du. Tschernow, sagen Sie, wie schreibt man Warenin eigentlich auf Russisch?«


  »Sie haben geschnallt, da?«


  Geschnallt hatte ich nichts, aber Tschernow bestätigte mir, was mir mit einem Schlag klar geworden war. Das kyrillischeW war einB. MB. »Malina Warenin.«


  »Warenina«, verbesserte Tschernow.


  Ich blickte auf den Donaukanal, auf dem gerade ein Nostalgie-Boot vorbeischipperte. Ich sah die sich im Wasser spiegelnden Lichter der Urania und der Strandbar Herrmann gegenüber. Wie sie in der Bugwelle des Bootes auf und ab hüpften. Ein wenig war es wie in Paris an der Seine. Zumindest für jemanden, der noch nie in Paris an der Seine gewesen ist. Wir waren aber in Wien. In Wien, wo ein Basilisk sein Unwesen treibt, oder trieb, oder was weiß ich. Alles hatte sich plötzlich in ein verschwommenes Chaos aufgelöst. Wie… wie… ja, wie etwas, das sich in verschwommenes Chaos auflöst eben. Leichen in Salzsäure oder so, wo dann, auf der schleimigen Suppe obenauf, noch ein Rest des zerflossenen Gesichts schwimmt. So ein Bild hatte ich vor Augen.


  »Ist sie der Warenin oder was?«


  »Wer weiß. Man könnte auch überlegen, wer mit dem Motion-Capture-Anzug den Herrn in Geisterbahn gefressen hat… und wer der Gefressene war. Vielleicht der Papa?«


  »Papa? Wie?«


  Tschernow grinste mich an, sein Goldzahn blitzte im Licht der Straßenlaterne auf.


  Ich hatte genug.


  »Ach, scheiß drauf! Ich geh nach Haus!«


  »Ja, gemma!« Lina hakte sich bei mir ein.


  Tschernow blieb sitzen. »Ist schön hier– wie in Paris an der Seine.«


  »Waren Sie schon einmal dort?«


  »Njet.«


  »Ich nehme an, Ihre Jagd ist nicht wirklich zu Ende?«


  Tschernow schüttelte langsam den Kopf, ohne den Blick vom Wasser zu nehmen. »Immerhin hat Aljoscha dem Godzilla-Basilisken noch einen Sender eingebaut. Wenn jemand anschaltet, wir werden wissen.«


  »Wie schön, freu mich schon!«, sagte ich. Dann gingen wir.


  Wir schlenderten Hand in Hand am Donaukanal entlang, dann hinauf zum Prater und durch den Wurstelprater ins Stuwerviertel. Im Wurstelprater kamen wir an einer langen Warteschlange vorbei. Sie führte zu Zongs Geisterbahn. »Die ganze Wahrheit!«, blinkte das Schild am Ende der Straße. Die ganze Wahrheit, dachte ich, ein Scherz.


  »Und apropos Wahrheit, ich frag dich auch nicht, warum du Schlösser knacken und Einbruchspläne schmieden kannst wie das kriminelle Superhirn«, sagte ich.


  »Willst du eh nicht wissen«, sagte Lina.


  Plötzlich erinnerte ich mich an ihren Nachnamen. »Novak, Novak… Das war doch so ein Einbrecherkönig?«


  »Der Opa.«


  Lina hatte recht, ich wollte es nicht wissen.


  Wir gingen gemeinsam nach Hause. Gemeinsam– nach Hause. Ich spürte Glück in mir aufsteigen. Ich brauchte ein wenig, um das zu realisieren. In diesem ganzen Irrsinn war auch etwas Wunderbares geschehen. Es wurde Zeit, dem ein bisschen mehr Zeit zu widmen.


  Wir spazierten unter den Bäumen des Stuwerviertels, vorbei an Peepshows und kleinen Bordellen, eng umschlungen, grundlos kichernd. Wir taten, was Verliebte eben tun. Die Geschehnisse der letzten Tage waren wie fortgeblasen, schienen irreal und lange, lange her. Auf unserer privaten rosa Wolke drifteten wir durchs Rotlichtviertel.


  Plötzlich, ohne Vorwarnung, durchfuhr es mich eiskalt. Ich merkte, dass ich in die staubblinde Auslage einer Änderungsschneiderei starrte. In einem blitzartig hellen Moment sah ich alle diese Geschäfte in Wien wie in einer Luftaufnahme. Die staubigen Änderungsschneidereien und Uhrengeschäfte. Ich sah sie wie im Röntgenbild, sah das, was sonst verborgen bleibt. Sie bildeten ein wimmelndes Netzwerk, einen diffusen Tumor mit Metastasen. Und hinter den Auslagen verbarg sich ein dämonisches, gesichtsloses Grinsen.


  Der Moment ging vorbei, nur ein leichtes Frösteln blieb zurück.


  Als ich die Tür zu meiner Wohnung aufsperrte, stieg ich auf einen blasslila Briefumschlag. Eine weinrote Linie umrandete das Kuvert, das ein Wappen mit einemS in der Mitte trug. Während ich den Umschlag öffnete, ließ Lina ihre Tasche fallen und ging voraus ins Wohnzimmer. Der Umschlag enthielt eine einzige Seite– es war Briefpapier des Hotel Sacher.


  »Lieber Herr Ford!«, las ich.


  »Komm doch!«, rief Lina aus dem Wohnzimmer.


  Ich las weiter:


  »Ich bedanke mich für gute Zusammenarbeit. Wir sind dann schon weg. Sie schulden mir ein Haus. Mit lieben Grüßen,MB. PS:Sagen Sie Ihrem süßen Freund, er kann gerne einmal anrufen.«


  Darunter stand eine Nummer.


  Ich zerknüllte das Papier und schoss es in eine Ecke. Nur über meine Leiche würde Phillip diese Nummer bekommen. Dem wäre es zuzutrauen, dass er da tatsächlich anrief.


  Nicht mehr ganz so beschwingt ging ich ins Wohnzimmer. Lina saß auf der Couch und sah mich seltsam an. Das war insofern bemerkenswert, als ich gar keine Couch besaß. Des Weiteren war bemerkenswert, dass sich der oberste offene Knopf an Linas Overall ziemlich weit nach Süden bewegt hatte und sie sich mit einer Hand über die Seite ihres Halses strich.


  »Setz dich doch!«, sagte sie halb flüsternd und klopfte mit der freien Hand auf den Polster neben sich.


  Ich setzte mich. Und mit einem Mal war mir klar, woher das neue Sitzmöbel kam. Es war die Couch aus der Warenin-Lounge. Das also war das Geschenk der Frau Rat! In weiterer Folge verschwendeten wir aber keine Gedanken mehr an Ministerialräte, Basilisken, Änderungsschneidereien und Bakterien vom Jupiter-Mars. Das können Sie mir glauben.
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  Leseprobe zu Iris Strohschein, WIENER SCHWEIGEN:


  1


  Die Luftblasen der drei Taucher stiegen langsam zur Wasseroberfläche. Vorsichtig, um nicht hängen zu bleiben, schwammen sie über vermoderte Baumstämme, Äste und Steine. Plötzlich stutzte einer der Taucher – und ruderte erschrocken zurück.


  Eine knöcherne Hand ragte aus dem Dickicht. Träge bewegte sie sich im Wasser, schien den Männern zu winken. Nicht weit davon hing ein Brustkorb in ein paar Zweigen, gleich daneben ein Bein. Die Knochen waren so dunkel, dass sie sich kaum von den Ästen der Bäume abhoben.


  Die Taucher glitten über ein Feld aus Armen, Beinen, Totenschädeln und Brustkörben.


  2


  Rosa tauchte unter. Der Kirchturm am anderen Ende des Sees verschwand; als sie wieder auftauchte, kam er erneut in ihr Blickfeld. Sie kraulte zügig auf den Steg zu, auf dem ihre Kleidung und ein Handtuch lagen. Ein paar Meter vor dem Ufer drehte sie sich auf den Rücken und ließ sich treiben. Die Sonne schien ihr ins Gesicht.


  Sie nutzte den ersten richtig heißen Sonnentag, um schwimmen zu gehen. Das Wasser des Sees würde den ganzen Sommer über angenehm kühl bleiben, für manche sogar zu kühl. Der Frühling hatte mit starken Regenfällen begonnen, die den Boden aufgeweicht und dafür gesorgt hatten, dass in Österreich zahlreiche Muren abgegangen waren. Als Rosa den Steg erreicht hatte, stieg sie aus dem Wasser und legte sich auf die warmen Bretter. Der Geruch des Holzes erinnerte sie an ihre Kindheit, als sie mit ihrer Schwester im Gänsehäufel in Wien nach dem Wettschwimmen auf einem Steg, der in die Alte Donau ragte, gelegen hatte. Sie blinzelte zwischen die Holzbretter, im grünen Wasser stand reglos ein Schwarm Weißfische. Ihre Muskeln und Sehnen entspannten sich, sie wurde müde.


  Als ihr Mobiltelefon läutete, schrak sie auf. Sie musste wohl eingeschlafen sein.


  »Rosa, wir haben etwas gefunden, bei dem wir deine Hilfe brauchen«, begann Liebhart unvermittelt. »Wann kannst du kommen?«


  Rosa setzte sich auf, rieb sich die Augen und antwortete benommen: »Ich kann in einer Stunde in Wien sein.«


  »Gut, ich bin im Kuchelauer Hafen.«


  »Wo genau?«


  »Die Stelle kannst du nicht übersehen, die Kuchelauer Hafenstraße ist hier gesperrt, der Stau zieht sich bis über die Nordbrücke. Ich gebe den Verkehrspolizisten an der Absperrung Bescheid; sie sollen dich so nah wie möglich zufahren lassen.«


  »Wieso ist denn gleich die ganze Straße gesperrt?«, wollte Rosa wissen, doch Liebhart hatte bereits aufgelegt.


  Auf der Fahrt nach Wien dachte sie über ihren alten Schulkameraden Liebhart nach; er war nach der Matura in den Polizeidienst eingetreten, und sie hatte Kunstgeschichte und Psychologie studiert. Sie hatten nur sporadisch Kontakt gehabt, bis Liebhart sie im letzten Jahr bei der Aufklärung eines Mordfalls, bei dem ein Gemälde eine wichtige Rolle gespielt hatte, um ihre fachliche Unterstützung gebeten hatte. Bevor der Mörder damals gefasst werden konnte, war es ihm gelungen, Rosa in seine Gewalt zu bringen. Er hatte sie krankenhausreif geprügelt. Ihr Magen krampfte sich bei dem Gedanken daran noch heute zusammen. Sie hatte den Vorfall schlecht verarbeitet, und Liebharts Anruf wühlte die Erinnerungen erneut auf. Ihre Schulter, die damals ausgerenkt worden war, begann zu schmerzen.


  Der Stau begann schon bei der Auffahrt zur Nordbrücke. Die Emotionen der Autofahrer kochten bei der mörderischen Hitze hoch und entluden sich in einem sinnlosen Hupkonzert. Rosa musste den überforderten Verkehrspolizisten, der schwitzend und mit hochrotem Kopf am Rande der Fahrbahn stand und versuchte, den Verkehr zu regeln, anbrüllen, damit er sie in diesem Lärm überhaupt verstand. Er bedeutete ihr, auf dem Pannenstreifen bis zur Abfahrt zur Kuchelauer Hafenstraße zu fahren.


  Auf der Mitte der Nordbrücke ließ sie ihren Blick zum Leopoldsberg schweifen; sie erstarrte vor Schreck, bremste ab und blieb stehen.


  Ein großer Teil des östlichen Berghanges, der zum Hafen hin abfiel, war verschwunden. Die Trasse, auf der die Hafenstraße Richtung Klosterneuburg führte, war unter den Erdmassen begraben. Rosa schluckte und krallte die Hände um das Lenkrad.


  Das wütende Klopfen eines Polizisten an ihre Autoscheibe schreckte sie auf. Er fuchtelte mit den Armen und schrie sie an, dass sie gefälligst weiterfahren solle, die Straße müsse für die Einsatzfahrzeuge frei bleiben. Sie trat aufs Gas, schlängelte sich auf der Hafenstraße durch ein Chaos aus Feuerwehr, Polizei- und Rettungsautos, wurde von mehreren Polizisten, deren Nerven blank lagen, erneut angebrüllt und stellte ihr Auto wenig später in der Wigandgasse im Kahlenbergerdorf, nahe der Unglücksstelle, ab.


  Dunstig stieg ihr der faulige Geruch von gebrochenen Kanalrohren und brackigem Wasser in die Nase. Eine Staubwolke lag in der Luft. Der Weg zum Hafen gestaltete sich schwierig. Feuerwehrmänner schleppten schwitzend, in voller Montur, Bergungswerkzeug, weitere Einsatzkräfte telefonierten aufgeregt oder gaben laut Anweisungen über die Köpfe der Anwesenden hinweg. Hinter der Absperrung hatten sich Schaulustige versammelt, und die parkenden und langsam fahrenden Autos blockierten die Zufahrtsstraße. Polizisten vergeudeten ihre Zeit mit der Befragung von Menschen, die nichts wussten, aber unglaublich viel zu berichten hatten.


  Rosa entdeckte Liebhart, der in einer Gruppe von Männern stand und über das Wasser zu einer schmalen Landzunge deutete, die den Hafen von der Donau trennte. Als er Rosa sah, eilte er auf sie zu. Umständlich klemmte er sich eine Mappe mit Unterlagen, die er bei sich trug, unter die Achsel und hielt ihr das Absperrband hoch.


  Rosa begrüßte ihn abwesend, ihr Blick wanderte über weiße Leichensäcke, die in drei Reihen am Ufer lagen. »Sind diese Menschen alle von den Erdmassen erdrückt worden?«


  Liebhart schüttelte den Kopf: »Nein, es ist weitaus komplizierter. Wir vermuten ein anonymes Massengrab im Hang. Bis jetzt wurden achtzehn Skelette geborgen, die Taucher sagen, im Hafen liegen sicher noch einmal über zwanzig.«


  »Wir können froh sein, dass der Hang in den Hafen abgegangen ist.« Rosa drehte sich um und sah in das Gesicht Schurrauers, eines Kollegen Liebharts. »Ein Stück weiter östlich, und die Knochen wären in der Donau gelandet, und dann hätte sie die Strömung weggeschwemmt. Die Anthropologen müssen feststellen, wie alt die Skelette sind.«


  »Keine schöne Arbeit«, meinte sie und schlang die Arme um den Körper, weil sie zu frösteln begann. Schweigend starrte sie ein paar Sekunden auf die Toten am Ufer, bevor sie von Liebhart wissen wollte: »Aber was hat das alles mit dir als Chefinspektor des Morddezernats zu tun? Sind diese Menschen ermordet worden? Und was mich noch brennender interessiert: Was hat das mit mir zu tun? Sind Kunstgegenstände im Spiel?«


  Liebhart sah zu den Schaulustigen, die sich hinter dem Absperrband drängten. Er zog Rosa zu einem Holztisch mit zwei Bänken, die, abgeschieden vom Trubel, nahe dem Wasser standen und von den Erdmassen verschont geblieben waren. Als sie sich setzte, dachte Rosa an die unzähligen Wanderer, die hier schon ihre Jause eingenommen und währenddessen den Blick auf das ruhige Wasser im Hafen genossen hatten. Das Bild stand im krassen Gegensatz zu dem Anblick, der sich ihr jetzt bot: Leichensäcke, ein Bergungsboot und kleine Motorboote auf dem Wasser. Und zahllose Menschen, die hektisch umherliefen.


  Schurrauer blieb mit den Händen in den Hosentaschen stehen, Liebhart nahm neben Rosa Platz. Er öffnete eine Mappe und breitete großformatige Fotos vor ihr auf dem Tisch aus. »Gestern bin ich zu einem Tatort in Wien, in den 3.Bezirk, gerufen worden: Friedrich Kobald, ein berühmter Sammler sakraler Gegenstände.«


  Rosa unterbrach Liebhart. »Oh Gott. Ich bin Kobald ein-, zweimal begegnet. War ein unscheinbarer, eher schüchterner Mann. Soviel ich weiß, hat er Philosophie und Religionswissenschaften an der Uni Wien gelehrt.«


  Liebhart schob Rosa das Foto eines Weihwassersprengels hin. »Er wurde damit in seiner Wohnung nahe dem Belvedere erschlagen.«


  Sie nahm das Bild in die Hand. »Ein Aspergill, sieht wertvoll aus.«


  »Richtig, ist es auch!«


  »Ist etwas aus seiner Sammlung entwendet worden?«


  »Nur eine Monstranz. Das wissen wir, weil Kobald einen umfangreichen und detaillierten Katalog seiner Wertgegenstände bei seiner Versicherung deponiert hatte. Mit Fotos und allem Drum und Dran.«


  »Gibt es schon Verdächtige?«


  »Wir haben zahlreiche Fingerabdrücke auf der Tatwaffe gefunden. Sie passen zu der Leiche eines jungen Mannes, die heute Morgen bei den Taucharbeiten hier im Hafen etwas weiter stromaufwärts entdeckt wurde. An Hand- und Fußgelenk hing ein Seil.«


  Rosa biss sich auf die Lippen. »Wisst ihr schon, wer der Tote war?«


  »Ja, ein Wanderer hat hier, unweit vom Ufer, vor ein paar Tagen einen Rucksack gefunden und bei der Polizei im Kahlenbergerdorf abgegeben. In der Brieftasche, die sich darin befand, war ein Ausweis, den wir anhand des Fotos der Wasserleiche zuordnen können. Sein Name war Andrzej Zieliński, ein junger Pole. Im Rucksack war auch ein Notizbuch, es ist noch bei der Spurensicherung, danach lassen wir es übersetzen. Dieses Schwarz-Weiß-Foto haben wir zwischen den Seiten gefunden.« Liebhart hielt ihr einen Plastikbeutel hin.


  Sie griff danach und betrachtete das Bild ausgiebig. Es war eine alte Aufnahme auf dünnem Karton, circa dreißig mal fünfundzwanzig Zentimeter groß. Die weiße Umrandung war in leichten Wellenlinien geschnitten, so wie bei Fotografien früher üblich. Eine Frau mit Kopftuch und schlichter Kleidung zeigte mit der rechten Hand auf eine Ikone, die hinter ihr an der Wand hing.


  »Eine Marienikone«, brummte Rosa.


  Schurrauer tippte mit dem Finger auf ein paar lose Blätter auf dem Tisch. »Das sind Kopien aus dem Notizbuch. Zieliński hat die Ikone mit Bleistift auf fast jede Seite gezeichnet.«


  Rosa warf einen Blick auf die Kopien. »Habt ihr eine Theorie, wie das alles zusammenhängt? Und was den Mörder von Friedrich Kobald hierhergeführt hat?«


  Liebhart begann gereizt hin und her zu wetzen. »Moment, Rosa, mit dir gehen schon wieder die Pferde durch. Wir wissen nicht, ob Andrzej Zieliński der Mörder von Kobald ist. Seine Fingerabdrücke waren nicht die einzigen auf dem Weihwassersprengel. Der Gerichtsmediziner muss erst feststellen, wie lange Zieliński schon im Wasser gelegen hat. Wenn er länger als zwei Tage tot ist, kommt er als Täter nicht in Frage.«


  »Aber er muss das Aspergill in der Hand gehabt und den Sammler vermutlich gekannt haben.«


  »Stimmt, und mehr kann man darüber auch nicht sagen.«


  »Auf jeden Fall«, schaltete sich Schurrauer ein, »ist auffällig, dass Kobald sakrale Gegenstände gesammelt hat und Zieliński ein Foto von einer Ikone bei sich hatte, die ihm offensichtlich viel bedeutet hat, sonst hätte er sie nicht so oft gezeichnet.«


  Liebharts Mobiltelefon läutete. Er nahm ab und gab mehrere knappe Anweisungen.


  »Entschuldige.« Er rieb sich müde die Augen, nachdem er das Gespräch beendet hatte. »Wir sind hinter einer Bande von Autodieben her, die bei ihrem letzten Coup zwei Unbeteiligte, die ihnen in die Quere gekommen waren, getötet haben. Ich schlafe wegen dieser Sache seit drei Tagen im Büro.« Er wandte sich an Schurrauer. »Wir müssen in einer halben Stunde im 3.Bezirk sein. Unsere Leute haben einen leer stehenden Autotransporter mit vier gestohlen gemeldeten Fahrzeugen gefunden.«


  Er atmete tief ein. »Rosa, kannst du herausfinden, ob es einen Zusammenhang zwischen der gestohlenen Monstranz von Friedrich Kobald und der Ikone von Andrzej Zieliński gibt?«


  Rosa rieb sich die Hände. »Das Problem ist, dass ich weder die Monstranz noch die Ikone untersuchen kann, oder?«


  Liebhart nickte und warf einen verstohlenen Blick auf seine Armbanduhr.


  Sie runzelte die Stirn. »Ich werde versuchen, anhand des Bildthemas und der Darstellungsform festzustellen, woher die Ikone stammt. Eine Analyse des verwendeten Materials halte ich trotzdem für unumgänglich, sonst wird das Ergebnis recht dürftig.«


  Ungeduldig antwortete Liebhart: »Versuche, aus dem, was wir haben, möglichst viel herauszuholen. Wenn wir mehr über die Kunstgegenstände wissen, könnte uns das unter Umständen etwas über den Mörder und Dieb sagen.«


  »Wenn die Monstranz, wie du sagst, in dem Katalog genau beschrieben ist, hilft mir das auf jeden Fall weiter.« Sie überlegte kurz und fügte dann hinzu: »Falls Andrzej Zieliński der Mörder von Friedrich Kobald ist, müsste die Monstranz in seinem Besitz gewesen sein.«


  »Wir wissen noch nicht, wo er gewohnt hat, und im Rucksack war sie nicht.« Liebharts Telefon läutete erneut, er stand auf und ging mit dem Gerät am Ohr ein paar Schritte Richtung Wasser.


  Rosa meinte zu Schurrauer: »Soviel ich weiß, gehört eine Monstranz zur Lateinischen Messe. Ikonen wiederum sind Heiligenbilder der Ostkirche, besonders der orthodoxen Kirche des byzantinischen Ritus. Ich vermute daher, dass es bei dem Fall allgemein um wertvolle sakrale Gegenstände geht.«


  Sie dachte kurz nach, bis Liebhart an den Tisch zurückkam. »Ich habe gehört, dass die Sammlung von Friedrich Kobald sehr umfangreich ist. Warum wohl ist gerade diese Monstranz gestohlen worden?«


  »Klingt verdächtig nach Auftragsdiebstahl«, meinte Liebhart und blieb mit den Händen in die Hüften gestützt stehen. »Die Spurensicherung hat Fingerabdrücke eines vorbestraften Autodiebes, den wir in unserer Datenbank haben, in dem leer stehenden Transporter gefunden«, informierte er Schurrauer schnell und seufzte an Rosa gewandt: »Ich hab keine Ahnung, wie wir die viele Arbeit bewältigen sollen.«


  »Am besten, ich nehme dir so viel ab, wie ich kann, und sehe mir Kobalds Sammlung an.« Rosa erhob sich, sie wollte die beiden nicht länger aufhalten. »Dann kann ich mir ein besseres Bild machen. Da es eine Privatsammlung ist, hatte ich noch keine Gelegenheit, sie zu sehen. Ist die Wohnung schon freigegeben?«


  »Du meinst wohl eher das Museum. Dort befinden sich über hundert Exponate auf hundertzwanzig Quadratmetern, und die Spurensicherung muss jeden Gegenstand untersuchen. Die sind noch lange nicht fertig. Wir treffen uns morgen in Wien, dann gebe ich dir den Katalog, und du kannst dir alles ansehen. Wir müssen rasch handeln, sonst wird die Spur kalt. Hehler haben gut funktionierende Netzwerke und sind verdammt schnell.«


  Rosa wies auf das Marienbild in ihrer Hand. »Wäre es nicht sinnvoller, zuerst mit den Angehörigen von Zieliński zu reden? Die können dir vielleicht eher sagen, ob er Kobald kannte, was es mit der Ikone auf sich hat und wieso sie für ihn so eine große Bedeutung hatte.«


  Liebhart wiegte langsam den Kopf. »Das versuchen wir natürlich auch, allerdings … Wer weiß, ob wir die so schnell finden–«


  Eine Explosion ließ alle zusammenfahren. Liebhart drückte Rosa unter den Tisch, Schurrauer ging in Deckung und presste schützend die Arme um seinen Kopf. Als wieder Ruhe eingekehrt war und Rosa glaubte, dass keine Gefahr mehr bestand, kroch sie vorsichtig unter dem Tisch hervor. Über dem Kahlenbergerdorf stieg eine Rauchsäule auf; Feuerwehrsirenen waren zu hören. Liebhart sprang auf, griff zu seinem Mobiltelefon und versuchte, mit der Polizei im Dorf Kontakt aufzunehmen, doch die Leitung war besetzt.


  »Setz dich in mein Auto, bis wir wissen, was da los ist«, meinte er dann zu Rosa.


  Seitdem sie zusammengeschlagen worden war, war Liebhart sehr um sie besorgt. Er gab sich noch immer die Schuld für das, was ihr damals passiert war.


  Rosa verdrehte die Augen. »Ich bin hier sowieso überflüssig, wir sehen einander morgen.«


  Liebhart nickte ihr kurz zu, während er sich bereits wieder sein Telefon ans Ohr hielt.


  Rosa kletterte eine niedrige Böschung hinauf, da der Weg, den sie gekommen war, von einem Bergungsteam blockiert wurde. Oben drehte sie sich um und blickte noch einmal über die Reihe von Plastiksäcken. Die Taucher hatten inzwischen weitere Skelette geborgen, sie wurden mit Hilfe eines Lastenaufzuges aus dem Wasser auf das Bergungsboot gehoben.


  Hinter den Absperrbändern klickten Kameras, Rosa konnte ein paar Journalisten anhand ihrer professionellen Fotoausrüstung erkennen. Die ankommenden und abfahrenden Transportwägen für die menschlichen Überreste machten einen Heidenlärm. Autotüren wurden zugeschlagen, Kommandos erteilt, und Rufe schallten über den Hafen. Polizeihunde wurden, auf der Suche um weitere Beweisstücke, das Ufer entlanggeführt. Die feuchte Erde war aufgerissen und hatte sich in braunen Matsch verwandelt.


  Rosa ging langsam zu ihrem Auto zurück. Liebhart hatte ihr eine vergrößerte Kopie des Fotos der Ikone und das Bündel Kopien der Seiten aus dem Notizbuch von Andrzej Zieliński mitgegeben. Vom Ende der Bloschgasse stieg noch immer die Rauchsäule auf. Rosa wurde von einem Feuerwehrmann angehalten.


  »Mein Auto steht in der Wigandgasse.« Sie wusste im selben Moment, als sie es aussprach, dass das kein überzeugendes Argument war, sie passieren zu lassen.


  »Da kann jetzt keiner durch«, schnappte der Mann. »Im Pfarramt hat es eine Explosion gegeben.«


  »Ist eine Gasleitung leck, vielleicht durch den Murenabgang?«


  »Das wissen wir noch nicht, gengan S’ jetzt weiter!«


  Sie ging langsam die Bloschgasse hinunter bis zur Unterführung und blieb dort einen Moment unschlüssig stehen. Die Bergungsarbeiten hatten eine Menge Staub aufgewirbelt, der nun wie eine dichte Decke über dem Kahlenbergerdorf lag und die Sonne nur milchig durchsickern ließ.


  Als ein Feuerwehrmann neben ihr eine Aluleiter von einem Einsatzwagen hob und sie krachend aufs Straßenpflaster fallen ließ, schrak Rosa zusammen. Nachdem sie auch noch fast von einer Gruppe Sanitäter umgerannt worden wäre, entschied sie, nicht länger hier zu warten, bis der Weg zu ihrem Wagen freigegeben würde. Sie wandte sich zur Geigeringasse, einem schmalen Steig, der hinauf zur Pfarrkirche St.Georg führte.


  Obwohl das Kahlenbergerdorf zum 19.Bezirk gehörte – einer Gegend, in der sich hauptsächlich gut situierte Wiener niederließen – und trotz seiner Heurigen und dem Leopoldsberg, einem beliebten Ausflugsziel, wirkte es staubig und verwahrlost. Rosa machte vor einem mächtigen frei stehenden Bau halt. Süd-, Nord- und Osttrakt schienen aus dem 17.Jahrhundert zu sein. Der schönbrunngelbe Anstrich blätterte ab, die grüne Farbe der Holzeingangstür war verblichen. Rosa fragte sich, ob das Haus bewohnt war. Solange sie sich erinnern konnte, wurde hier renoviert, allerdings ohne sichtbaren Erfolg.


  Sie ging langsam an der Kirche vorbei und kam zum gleichnamigen Platz. Als sie die Skulptur des Donaumädchens von Wolfgang Hutter passierte, verzog Rosa ihr Gesicht. Sie hatte die Wiener Schule des Phantastischen Realismus nie gemocht. Für sie gehörten deren Kunstwerke in eine Schublade mit Mozartkugeln und Lipizzanerkitsch. Sie hoffte, dass wenigstens der Künstler mit dem täglichen Anblick seines Werkes leben konnte. Soviel sie wusste, wohnte er in einem der Häuser auf dem Platz und kam so notgedrungen jeden Tag an seiner Statue vorbei.


  Rosa stieg die Eisernenhandgasse hinauf, weiter oben wurde die Luft immer klarer. Sie beschloss, sich einfach zwischen die Weinreben auf den Boden zu setzen und die Abbildung der Ikone genauer anzusehen.


  Sie hielt das Bild lange in den Händen. Die alte Frau auf dem Foto trug ein schwarzes Wollkleid, das über der Brust in Falten gelegt war. Die Wand, an der die Ikone hing, hatte Flecken, und an manchen Stellen bröckelte der Putz ab. Rosa ließ das Foto sinken und ihren Blick hinunter zur Donau gleiten. Das Sujet kam ihr ungewöhnlich vor. Die meisten Familienaufnahmen jener Zeit, Anfang des 20.Jahrhunderts, waren im Studio aufgenommen worden, sie konnte sich nicht erinnern, jemals eine Aufnahme in so einer ärmlichen Umgebung gesehen zu haben. Für gewöhnlich trugen die Männer weiße gestärkte Krägen, und die Anzüge waren eng geschnitten. Frauen waren noch geschnürt und hatten Kinder mit ernsten, erwachsen anmutenden Gesichtern auf ihrem Schoß sitzen. Die Posen der Abgebildeten waren steif und zeigten die deutliche Vormachtstellung des stehenden Familienvaters gegenüber seiner sitzenden Frau und den Kindern.


  Rosa kniff die Augen zusammen und versuchte, die Ikone näher zu betrachten; nach ein paar Minuten ließ sie die Fotografie jedoch verärgert sinken.


  »Ohne Lupe seh ich da gar nichts«, brummte sie und griff nach den kopierten Blättern aus Zielińskis Notizbuch.


  Es waren zwanzig Seiten, auf die der junge Mann, neben ein paar Eintragungen in Polnisch, die Ikone gezeichnet hatte. Rosa brütete noch eine Weile über den Blättern, konnte aber in den Zeichnungen nichts entdecken, das ihr hätte weiterhelfen können.


  Als die Turmuhr im Dorf fünf schlug, beschloss sie nachzusehen, ob der Weg zu ihrem Auto schon passierbar war.
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  Zofia Zieliñska erhob sich langsam in ihrem Bett. Sie blieb auf dem harten Rahmen sitzen und sah sich in dem Zimmer um, in dem sie seit fast siebzig Jahren jeden Tag aufwachte. Sechzig Jahre lang hatte der erste Blick des Tages ihrem neben ihr liegenden Mann gegolten. Seit fast zehn Jahren war seine Bettseite verwaist. Józef Zieliński war eines Abends friedlich eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht.


  Sie hatten es nicht immer leicht gehabt, doch für Józef hatte seine Familie stets an erster Stelle gestanden. Alle gemeinsam hatten sie vom Morgengrauen bis zum Sonnenuntergang auf ihren Feldern hinter dem Haus gearbeitet. Am Abend hatte Zofia das Essen für die große Familie zubereitet, während Józef die Tiere im Stall versorgte. Sie erinnerte sich, dass sie manchmal so müde gewesen war, dass sie beim Abendbrot am Tisch eingeschlafen war. Seine Eltern hatten damals noch bei ihnen am Hof gewohnt und nach ihren drei Kindern gesehen, solange diese noch zu klein gewesen waren, um mitzuarbeiten.


  Dann war Józef gestorben, und Zofia vermisste ihn seitdem jeden Tag.


  Oft lag sie in der Nacht wach und dachte an ihn; dann setzte sie sich auf und stellte laut in den leeren Raum die Frage: »Wo bist du jetzt?«


  Schwerfällig erhob sie sich und stieg die schmale Holztreppe hinab ins Erdgeschoss. Agnieszka, die Frau ihres Enkels, hatte ihr Kaffee gekocht und ihn, bevor sie arbeiten gegangen war, in einer Thermoskanne auf den Küchentisch gestellt. Auf einem dunkelblauen Teller, der mit einem Tuch bedeckt war, fand sie zwei dicke Scheiben Brot. Zofia lächelte, Agnieszka machte sich immer Sorgen, dass sie zu wenig aß. Sie wusste, dass sie auch heute Morgen nur ein wenig Kaffee trinken würde.


  Zofia rieb sich die Hände, die ihr nach dem Aufwachen immer wehtaten und aussahen wie die knorrigen Äste eines Baumes. Dann goss sie sich ein wenig Kaffee in eine mit verblassten Blütengirlanden verzierte Tasse, deren Ränder schon etwas abgeschlagen waren. Bevor sie sich setzte, starrte sie ein paar Minuten an die leere Stelle an der Wand. Alles, was sie besessen hatten, war dort gehangen. Ihr Enkel hätte ein weitaus leichteres Leben, wenn die Ikone noch in ihrem Besitz wäre.


  Sie haben sie uns einfach weggenommen, in dieser furchtbaren Nacht, in der alle gestorben sind, dachte Zofia. Mein Vater hatte sie von seinem Vater geerbt und der wiederum von seinem Vater. Sie haben sie uns einfach genommen.


  Sie ballte die Hände zu Fäusten und begann zu weinen.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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